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Erste Jagd.


 Der König war nach Saint-Germain zur Jagd geritten, aber es war Regen eingetreten und die Jagd konnte nicht stattfinden. Man verlebte den Tag ziemlich traurig im alten Schlosse, und der König, statt zu arbeiten, spielte oder schlief. Der Hof langweilte sich mehr als er. Erst am andern Morgen kamen die Damen. Heinrich ging Gabrielen entgegen; er fand sie traurig und niedergeschlagen, obgleich sie alles aufbot, um heiter zu scheinen. Das düstere kalte Wetter stimmte allerdings nicht zur Heiterkeit. Die grauen Wolken, welche pfeilschnell am Himmel vorüberzogen, wagten den Schnee, mit welchem sie beladen waren, nicht auf die Erde zu werfen, denn es war schon im Frühlinge, und es wäre gegen die Kriegsgesetze gewesen, aber dieser Schnee revanchierte sich dadurch, daß er eine wahre Decemberkälte verbreitete.


 Die Bäume waren schon mit frischem Laube bedeckt und die Vögel zwitscherten in den Wäldern.


 Man sah die herrlichen, mit Blumen besäeten grünen Wiesen sich unter dem Laubdache der Eichen ausbreiten, es fehlte dem reizenden Bilde nichts als ein Lächeln der Sonne. Es würde die Natur und die Herzen belebt haben.


 Heinrich führte Gabriele in den Blumengarten, wo die Kunst den spanischen Hollunder und die Rosen bereits zur Blüthe gebracht hatte. Die Marquise war in einen Pelzmantel gehüllt, der König aber, als abgehärteter Krieger, ging in einem leichten Frühlingsanzug; er trug ein grauseidenes Wamms und weiße Beinkleider.


 »Wie traurig und düster Sie sind, Marquise!« sagte Heinrich IV. indem er Gabrielens Hand faßte; »Sie schmollen, das paßt genau zum Wetter.«


 »Ich gestehe, Sire,« sagte sie, »daß mich sowohl an den Schultern als im Geiste friert.«


 »Und das Herz?«


 »Vom Herzen, Sire, habe ich nichts gesagt,« erwiederte Gabriele sanft.


 »Es ist gut, wenn das Herz verschont bleibt . . . Sie sind doch nicht böse, daß ich Sie hierher kommen ließ, Marquise? Sie sind lieber in Paris.«


 Gabriele erröthete; vielleicht wurde der Wind in jenem Augenblicke kälter.


 »Ich habe nie einen Wunsch,» antwortete sie, »ohne zuvor den Willen des Königs zu vernehmen.«


 »O! wie süß und lieblich wäre dieses Wort, wenn es nicht von der leidenden Ergebung gesprochen würde!« erwiederte Heinrich. »Oeffnen Sie mir Ihr leidendes Herzchen, Marquise! Seit einiger Zeit sind Sie gar zu zurückhaltend gegen mich; was haben Sie mir vorzuwerfen? Habe ich mich geändert? Haben Sie vielleicht noch etwas von Ihrer frühern Eifersucht beibehalten?«


 Bei diesen Worten verfolgte Heinrich mit scharfem Blick jede Veränderung in den Gesichtszügen Gabrielens, und diese Neugier bekundete bei dem guten König keine vollkommene Gewissensruhe.


 Gabriele gab durchaus nichts zu erkennen, was die Vermuthungen Heinrichs hätte bestätigen können.


 »Nein, Sire,« sagte sie unbefangen, so daß der König ganz beruhigt wurde.


 »Es würde mich in der That gewundert haben,« setzte er hinzu, »denn meine Ausführung ist gewiß exemplarisch.«


 Gabriele lächelte ohne Bitterkeit.


 »Fürwahr,« sagte der König, »ich habe mit Allem gebrochen, was Sie betrüben könnte. Ueberdies bin ich ja in dem Alter, daß ich mich wohl vernünftig zeigen kann; ich bin ein Graubart, und ich habe das liebenswürdigste, reizendste Wesen bei mir.«


 Die beiden Hände drückten sich zärtlich, aber die Wolken zerstreuten sich nicht von der reinen Stirn der Marquise.


 »Es ist nicht die Schuld des Königs,« lispelte sie, »daß ich so niedergeschlagen bin.«


 »Wessen Schuld ist es denn?«


 »Nur meine Schuld; ich werde durch Alles beunruhigt, ich habe ein so unglückliches Naturell.«


 »Aber worüber können Sie sich denn ängstigen, Marquise? Ueberlassen Sie das den armen gekränkten Märtyrern, die täglich zwanzigmal mit unerwarteten Plagen zu kämpfen haben. Sie sind ja von Leuten umgeben, welche alle Dornen von Ihrem Pfade entfernen, und wenn Sie nicht selbst nach Art der Frauen die Dornen aufsuchen . . . «


 »Ich glaube nicht,« erwiederte Gabriele lebhaft; »nein! mein Kummer ist nicht so eingebildet, wie Ew. Majestät vermuthen. Habe ich nicht vor Allem jene unheilbare Wunde der Verachtung meines Vaters?«


 »O, Ihr Vaters um seine Verachtung würde ich mich wenig kümmern; seitdem er Feldzeugmeister geworden und dem verdienstvollen Sully vorgezogen wurde, sollte Herr d’Estrées Sie nicht mehr verachten.«


 »Sire, er hegt einen tiefen Groll in seinem Herzen, und eine Tochter kann nicht ohne tiefes Bedauern den zärtlichsten Vater so verändert sehen . . . «


 »Schweigen Sie davon, Marquise. Dieser zärtliche Vater war ein unbarmherziger Kerkermeister. Denken Sie an Bougival und den buckligen Liancourt. Wenn Sie sich die Sache so zu Herzen nehmen, daß Sie mit mir sogar schmollen, so muß ich denken, daß Sie noch einen geheimen Kummer haben.«


 Gabriele erschrak.


 »In der That, Sire,« antwortete sie, »Sie scheinen meine Lage nicht verstehen zu wollen. Ist es nöthig, daß ich einem so zartfühlenden Herzen, einem so scharfblickenden Geiste noch deutlichere Erklärungen geben muß? Ich war ein tadelloses Mädchen und aus gutem Hause, und jetzt bin ich die Maitresse des Königs . . . eine Ehre, auf die ich stolz seyn sollte und die mich entehrt. Wenn Sie wüßten wie das Volk mich nennt!«


 »Das Volk liebt Sie wegen Ihrer Anmuth und Güte.«


 »Nein! das Volk haßt mich, weil ich einen Platz einnehme, an welchem man eine rechtmäßige Gattin sehen möchte, die Ihnen Dauphins und Prinzessinnen schenkt. Das Volk verheirathet sich, Sire, und achtet die Ehe.«


 »Ach! wenn Sie mir das vorwerfen,« sagte Heinrich, »wenn meine süße Gabriele über Dinge, die wir längst verabredet haben, mit mir rechten will . . . «


 »Gott behüte, Sire! Bin ich ehrgeizig? bin ich habsüchtig? habe ich mich jemals in Staatsangelegenheiten gemischt? halten Sie mich für so eitel oder so einfältig, daß ich meine Demuth vergessen könnte? Sire, beurtheilen Sie mich wohl, ich habe nur Ihre Meinung, um den Meinungen Anderer zu trotzen. Lassen Sie mir wenigstens Gerechtigkeit widerfahren und schreiben Sie die wenige Bitterkeit, die aus meinem Herzen kommt, nicht selbstsüchtiger Berechnung zu.«


 »Ich weiß, ich weiß,« erwiederte Heinrich, der an die Uneigennützigkeit dieses seltenen Wesens glaubte; »aber eine Klage beweist, daß Sie leiden, und Sie leiden zu sehen ist eine Marter für mich.«


 »Mehr brauche ich nicht zu hören,« erwiederte Gabriele lebhaft. »Dieses einzige Wort meines Königs genügt mir. Sobald Sie eingesehen haben, daß ich leide und sobald Sie mich beklagen, bin ich zufrieden und werde Alles aufbieten, um mich zu trösten und diesen Trübsinn zu bannen, der Ihnen so lästig ist.«


 »Meine arme Gabrielein sagte der König theilnehmend, »Du leidest, ich weiß es, Du hast in diesem Augenblicke viele ungerechtes Behandlung zu ertragen, die ich besser bemerke, als ich Dir sagen kann. Die Schurken! Sie wissen dieses holde Wesen nicht zu schätzen, welches, statt sich zu rächen, weint und dann seine Thränen zu verbergen sucht . . . Aber nur Geduld! ich bin nicht Herr in meinem Hause, Gabriele, Alles drängt und beherrscht mich; ich habe den Valois, Laramée, ich habe die intrigante Herzogin mit ihrem Châtel; ich habe es mit Mayenne zu thun; ich muß mich nach allen Seiten hin wehren, ich habe nicht Zeit an meine Herzensangelegenheiten zu denken . . . doch nur Geduld! es wird ein Tag kommen  Marquise, wo ich den Gipfel erstiegen haben werde, und dann werde ich Anderen Gesetze vorschreiben und meiner Gabriele Achtung verschaffen!«


 »Sire, Châtel erwiederte die Marquise, »Ihre Güte geht noch weiter als mein Schmerz. Verzeihen Sie mir. Ich war eine Thörin, ich war gar zu elend, . . . sollte ich so den Wermuth in den Becher werfen, aus welchem Euer Majestät die Vergessenheit aller Mühen und Sorgen trinkt . . . ? Nein, Sire, ich bin glücklich, sehr glücklich, ich habe es nur aus Laune, aus Eigensinn gesagt. Ich beklage mich über gar nichts . . . Verzeihen Sie mir . . . und überdies sehen Sie, da kommt die Sonne aus den Wolken und beleuchtet die schöne Natur . . . Sehen Sie, meine Augen glänzen, der freudige Strahl dringt bis in die Tiefe meines Herzens . . . «


 »Oh! Du bist ein Engel, Gabriele!« sagte der König, indem er sie auf die Stirn küßte.


 In diesem Augenblicke erschien am Ende der Allee der kleine La Varenne, der würdige Geheimbote, dessen Ruf schon zu bekannt am Hofe war. Dieser vortreffliche Mensch wandte bescheiden den Rücken und sah die Schlüsselblumen und Levkojen mit einer Aufmerksamkeit an, welche seinen idyllischen Geschmack bekundete.


 Der König hatte ihn gesehen, aber er hatte sich wohl gehütet ihn zu beachten. Die Marquise bemerkte ihn und fing an zu lachen.


 »Ah!« sagte sie, »der Liebesbote Seiner Majestät!«


 »Wo?« erwiederte Heinrich, »wo denn?«


 »Sehen Sie dort, Sire, er bückt sich und berührt die Veilchen sogar mit der Nase. Er möge sich nur in Acht nehmen, der arme Tropf! Wenn er sich so bückt, so können ihm die Liebesbriefe aus der Tasche fallen.«


 »Immer spöttisch, Gabriele!«


 »Aber ohne Bosheit, Sire, das schwört ich Ihnen. Aber rufen Sie ihn doch, er hat Ihnen vielleicht etwas zu sagen.«


 »Etwas Ernsthaftes? das ist wohl möglich; ich hatte ihn beauftragt mir über den Prozeß Bericht abzustatten.«


 »Sie gewinnen Ihre Prozesse immer, Sire,« sagte Gabriele lachend, indem sie den König zu dem kleinen Varenne hinzog.


 Derselbe hatte, trotz seiner gebückten Stellung, diese Bewegung gesehen; er hielt es für angemessen ein Zusammentreffen mit Gabriele zu vermeiden und entfernte sich botanisierend, um ein nahes Hollandergebüsch zu erreichen.


 »Oho!« sagte Gabriele, »ich glaube er fürchtet sich vor mir.«


 »Der Einfaltspinsel!« murrte der König; »es scheint als ob er sich vor Dir versteckte. Heda! Fouquet!«


 Fouquet war der wahre Name des Männchens, welches vormals als Haushofmeister der Katharina von Navarra das Marquisat la Varenne erhalten hatte. Wenn man ihn Fouquet nannte, so war es für den neuen Marquis ein Zeichen, daß ein Gewitter im Anzuge war. Er lauschte und eilte auf den König zu, indem er der Marquise, deren Heiterkeit immer zunahm, tausend Entschuldigungen sagte.


 »Wie!« sagte Heinrich, »Du scheinst zu fliehen, wenn man Dich ruft. Soll das ein Scherz seyn?«


 »Oh Sire, ich hatte weder Euer Majestät noch die Frau Marquise gesehen; ich war hinter diesem Gebüsch, sonst würde ich mir nicht erlaubt haben, den Duft der Blumen einzuathmen.«


 »Ich werde mich noch todt lachen,« sagte Gabriele.


 »Laß hören,« sagte der König, »was für Nachrichten bringst Du mir aus Paris? Wie geht es mit dem Prozeß?«


 »Es ist noch nicht Alles zu Ende, Sire, die Richter berathen sich noch über die Strafe.«


 »Was vermuthet man?«


 »Eine Verurtheilnng, Sire.«


 »Und der Angeklagte«


 »Dieser Laramée hält sich sehr gut bei den Gerichtsverhandlungen; er benimmt sich mit einem Anstand, als ob ein Maler da wäre, um ihn abzuconterfeien. Aber es nützt ihm nichts, der Kopf sitzt ihm nicht fest auf den Schultern. Ueberdies, Sire, wenn die Verhandlungen geschlossen seyn werden, hat der Herr Präsident mir versprochen, einen Expressen an Eure Majesiät zu schicken, noch ehe das Urtheil gesprochen seyn wird. Dies muß bald der Fall seyn.«


 »Sie sehen,« sagte der König zu Gabriele, »daß der Liebesbote dieses mal ein einfacher Gerichtsdiener des Parlaments ist.«


 »Oh! durchsuchen Sie ihm nur die Taschen, antwortete die Marquise. »Soll ich Ihnen dabei helfen?«


 La Varenne nahm eine zerknirschte Miene an, welche die heitere Laune der Marquise noch verdoppelte, aber er wäre sehr in Verlegenheit gewesen was er antworten sollte, als plötzlich am Saume des Waldes ein Schuß fiel, den das Echo des Waldes vielfach wiederholte. Zugleich hörte man in der Ferne das Gebell der Hunde.


 »Oho!« sagte der König, »man jagt in meinem Gehäge und schießt Wild, wie es scheint. Wer geht denn in Saint-Germain auf die Jagd, wenn meine Hunde im Stalle sind und meine Büchse am Haken hängt?«


 »Sire,« sagte La Varenne, »der Chevalier von Crillon schießt vor dem Diner einen Hasen.«


 »Crillon! Nun desto besser,« sagte der König heiter; »wir werden mit einander speisen. Ist er allein?«


 »Er hat den jungen, reichen, schönen Cavalier bei sich, den Euer Majestät das Jagdrecht bewilligt haben.«


 »Wahrscheinlich Esperance?« sagte der König ohne Schalkhaftigkeit und folglich ohne Gabriele anzusehen, welche bei diesem Namen das Blut in ihren Wangen fühlte.


 »Ja, Sire, Herr Esperance!«


 »Nun, wir wollen uns zu Pferde setzen, um die Herren zu überraschen,« sagte der König. »Wollen Sie, Marquise? Das Wetter ist so schön und der Ritt wird uns Appetit machen.


 »Seht gerne!« erwiederte Gabriele, deren Herz vor Freude pochte.


 »Ich will nur geschwind Reiterstiefel und einen Jagdrock anziehen. Komm, La Varenne!«


 »Ich bin schon angekleidet,« sagte Gabriele, »und werde mein Pferd hier erwarten.«


 »Ich bitte nur um einige Minuten Geduld,« sagte der König. »Geschwind, La Varenne, geschwind! damit wir die Marquise nicht warten lassen.«


 Gabriele, von einer süßen Hoffnung trunken, stützte sich auf das steinerne Geländer, und während sie in Gedanken vertieft war, eilte Heinrich auf das Schloß zu. La Varenne vermochte ihm kaum zu folgen. Kaum waren sie in den Gemächern, wo die Kammerdiener den König ankleideten, so sagte der Liebesbote, eine Pause benützend, leise: »Sire, die Frau Marquise hat mir mit ihrer Drohung, meine Taschen zu durchsuchen, große Angst gemacht.«


 »Warum denn, La Varenne?«


 »Weil sie etwas in meinen Taschen gefunden haben würde.«


 Man reichte dem Könige eben die Stiefel.


 »Was denn?« fragte Heinrich nach einer Pause.


 »Ew. Majestät wissen wohl, wo ich in Ihrem Auftrage gewesen bin.«


 »Allerdings, aber Du wirst doch die Complimente, die ich Dir aufgetragen habe, oder die Du mir zu überbringen hast, nicht in der Tasche tragen?«


 »Nein, aber . . . «


 Man schnallte dem König die Sporen an und hängte ihm den Mantel um.


 »La Varenne wird mir meine Peitsche und meinen Hut geben. Laßt mich mit ihm allein,« sagte der König. »Weiter, La Varenne!«


 »Aber man hat mir dieses Billet an Ew. Majestät gegeben.«


 Er reichte dem König ein zierlich zusammengefaltetes Papier. Heinrich öffnete es und las:


 »Theurer Sire!


 »Die Erinnerung an Sie beunruhigt meine Nächte und meine Tage. Wie kann man leben, wenn man so leidet? wie könnte man leben in diesen entzückenden Qualen? Heinrichs edles Herz wird mich verstehen, denn ich verstehe mich selbst nicht.


 »Henriette.«


 »Welche Unruhe!« sagte der König entzückt.


 »Das ist tolle Leidenschaft,« setzte La Varenne leise hinzu.


 »Wirklich?«


 »Es ist wahrer Wahnsinn. Denken Sie sich, Sire, eine Bacchantin . . . O! eine reizende Bacchantin!«


 Und die frechen Augen des kleinen Menschen thaten sich weit auf, um den Blick eines Tigers oder einer Katze nachzuahmen.


 Der König, der bekanntlich sehr entzündbar war, zitterte am ganzen Körper; er dachte wahrscheinlich an den Nymphenfuß aus der Fähre von Pontoise.


 »Ja, sagte er leise, »sie ist sehr schön!«


 »Was befehlen Ew. Majestät . . . was soll ich antworten?«


 »Ich will mir es überlegen.«


 »Die Frau Marquise erwartet die Befehle Ew. Majestät,« sagte ein Stallmeister.


 Der König fuhr auf. »Die liebe Marquise!« sagte er hastig. »Komm, wir wollen fort! Du kannst mich im Geheimen fragen, La Varenne, ich werde Dir antworten . . . Ha! das Billet . . . «


 Er warf es ins Feuer, nachdem er es nochmal gelesen hatte, lief durch die Gallerie wie ein Jüngling und wiederholte: »Wir wollen die Damen nicht warten lassen.«


 Einige Augenblicke nachher saß er zu Pferde, nachdem er der Marquise selbst den Steigbügel gehalten hatte. Er war überhaupt äußerst artig und zuvorkommend gegen sie, wahrscheinlich um für seine Treulosigkeit einen Ersatz zu bieten.


 Der König und Gabriele hatten nur einen Stallmeister und einen Pagen mitgenommen. Heinrich kannte alle Wege des Waldes und war ein geübter Jäger. Als er sich orientiert hatte, ritt er gerade auf die Jagd zu.


 Rustaud und Cyrus, die braven Hunde, hatten einen Rehbock gestellt und von einigen andern Hunden gefolgt, jagten sie in dem königlichen Gehäge nach Herzenslust.


 Heinrich ritt sehr rasch und Gabriele folgte in einiger Entfernung, der Stallmeister zu ihrer Rechten entfernte die Zweige mit einem Stocke. Heinrich, der schon wußte, welchen Weg das gehetzte Thier nehmen würde, begegnete bald dem Chevalier von Crillon, der zu Fuße mit der Büchse in der Hand wartete, und rief ihm von weitem zu:


 »O! braver Crillon, halte den König nur nicht für einen Rehbock!«


 »Harnibieu! Sire, das trifft sich ja schön,« sagte der Chevalier, indem er mit offenen Armen und freudestrahlenden Augen auf seinen Herrn zueilte.


 Heinrich stieg sogleich ab. An dem Sattelknopf von Crillon’s Pferd hingen zwei Fasanen und ein Hase.


 »He, Gevatter! . . . so treibst Du es also auf meiner Wildbahn?« sagte der König.


 »Ich nicht, Sire, ich habe noch keinen Schuß gethan, Esperance hat geschossen, und er ist fürwahr ein tüchtiger Schütze.«


 »Er wird mir all’ mein Wild todtschießen,« sagte der König lachend. »Wo ist er denn? ich muß ihm doch Glück wünschen.«


 In einer Entfernung von fünfhundert Schritten fiel ein Schuß.


 »Sire,« sagte Crillon, die Hände ausstreckend, »setzen Sie noch einen Rehbock auf die Liste.«


 Die Hunde schwiegen.


 Man sah bald darauf im Gebüsch einen Mann, der mit einer Hand die Zweige beseitigte und mit der andern das geschossene Wild nachschleppte. Es war Esperance, der durch den Anblick seines Königs überrascht und verlegen wurde.


 Crillon lachte laut.


 »Marquise,« sagte Heinrich zu Gabriele, die in diesem Augenblick auf dem freien Platz erschien, »sehen Sie, wie man mir ins Gehäge kommt.«


 Esperance konnte bei dem Anblick seiner schönen Freundin einen leisen Schrei der Ueberraschung nicht unterdrücken. Gabriele hatte ihm schon das versprochene Lächeln zugeschickt; sie war hoch erfreut, er war blaß. Die ganze Aufregung wurde auf die Wilddieberei bezogen.


 »Ein schöner Rehbock,« sagte der König, indem er das Wild betastete, »und trotz der Jahreszeit sehr fett.«


 »Ich habe ihn geschossen, um ihn Ew. Majestät zu übersenden, erwiederte Esperance.


 »Gut!« sagte Heinrich erfreut; »Sie sollen aber auch Ihren Antheil daran essen, junger Mann. Komm, Crillon, ich habe mit Dir zu reden.«


 Er schlang seinen Arm um den Hals des braven Chevalier und entfernte sich einige Schritte, um mit ihm zu reden, so daß Esperance mit Gabriele allein blieb; denn der Stallmeister und der Page blieben in ehrerbietiger Entfernung. So konnten sie mit pochenden Herzen, aber mit Beobachtung des äußern Ceremoniels folgendes Gespräch führen.


 »Guten Morgen, Freund.«


 »Guten Morgen, Freundin.«


 »Sie sind also hier?«


 »Ich hoffte Sie hier zu finden.«


 »Sie haben schon mein Lächeln empfangen?«


 »Es ist mir ins Herz gedrungen.«


 »Unsere zweite Bedingung war, daß ich Sie sprechen sollte, wenn ich könnte; ich kann es, was soll ich Ihnen sagen?«


 »Jedes Wort von Ihnen ist eine Harmonie, die mich entzückt.«


 »Weil jedes Wort von mir Ihnen dasselbe sagt, nicht wahr, Esperance?«


 »Mehr oder minder, ja!«


 »Nun, dann wollen wir uns deutlicher ausdrücken . . . ich liebe Sie!«


 »Oh!« stammelte Esperance, indem er vor diesen Herausforderungen lächelnd die Augen schloß und die Hand auf das Herz drückte, als ob er von einer Kugel getroffen wäre. »Oh, haben Sie Mitleid! . . . «


 Man hörte die Schritte des Königs und Crillon’s. die wieder näher kamen.


 »Kurz und gut,« sagte der König, »Du hast Dich einer zu großen Gefahr ausgesetzt; Du hättest den falschen Valois nicht in seinem Lager verhaften sollen. Thue das nicht wieder, ich verbiete es Dir!«


 »Ja,« antwortete Crillon, »der arme Laramée hätte mir einen üblen Streich spielen können, wenn ich ihn mitten unter seinen Leuten hätte festnehmen müssen; aber ich wiederhole es, Sire, ich kannte seine schwache Seite und habe sie benützt. Er ist im Grunde kein böser Mensch.«


 »Seine schwache Seite?« fragte Gabriele, die sich in das Gespräch mischte, um Esperance Zeit zu lassen, sich zu fassen. »Sagen Sie uns doch, Herr von Crillon, worin seine schwache Seite besteht.«


 »He! He! es würde den König sehr in Erstaunen setzen,« sagte der brave Chevalier boshaft lächelnd.


 »Sagen Sie es nur,« wiederholte Heinrich.


 »Herr Chevalier,« sagte Esperance, indem er einen Finger auf den Mund hielt, »erlauben Sie mir, daß ich Sie an Ihr Versprechen erinnere. Sie haben mir geschworen das Geheimniß zu bewahren.«


 »Ja, Harnibieu! Ja, ich werde es bewahren.«


 »Der Teufel hole diese Geheimnißkrämer,« sagte Heinrich IV. »Bah! Ich werde es schon erfahren und werde es Ihnen wieder sagen.«


 Gabriele sah Esperance von der Seite an, als ob sie sagen wollte: »Wenn ich es wissen will . . . «


 Plötzlich hörte man Hörnersignale im Walde.


 »Dort kommt Jemand,« sagte der König. »Man sucht mich . . . «


 »Man sollte antworten.«


 Esperance antwortete mit demselben Hörnersignal.


 Bald galoppierte der kleine La Varenne auf einem großen Pferde herbei, ein Courier begleitete ihn.


 »An den König!« sagte La Varenne, indem er den Courier vorreiten ließ.


 Heinrich erbrach das Siegel der Deutsche, die man ihm überreichte, und sagte kalt:


 »Laramée ist zum Tode verurtheilt.«


 Esperance neigte sich so ehrerbietig, als ob es sich um einen des Mitleids würdigen Freund gehandelt hätte.


 »Nun, dann hänge man ihn!« sagte Crillon.


 »Habe ich nicht die Ehre mit Herrn Esperance zu reden?« sagte La Varenne.


 »Ja wohl,« erwiederte der junge Cavalier.


 »Der Verurtheilte läßt Sie bitten, ihm in seinem Gefängniß einen kurzen Besuch abzustatten.«


 Esperance sah den König an, der es gehört hatte.


 »Er kennt Sie also?« fragte Heinrich mit einer ganz natürlichen Neugier.


 »Ja! ja! er kennt ihn,« sagte der Chevalier laut lachend, »oder vielmehr, er hat ihn gekannt. Nicht wahr, Esperance?«


 Esperance gab Crillon einen Wink.


 »Gut. ich will nichts sagen!« setzte Crillon hinzu.


 Esperance erwartete die Einwilligung des Königs.


 »Gehen Sie, gehen Sie,« sagte Heinrich. »Ich erlaube Ihnen Alles was Sie wollen, ich gebe Ihnen unbedingte Vollmacht. Lassen Sie den Erlaubnißschein unterzeichnen, La Varenne.«


 Crillon folgte dem Könige und der Marquise, Esperance stieg wieder zu Pferde und beurlaubte sich bei Sr. Majestät, er verneigte sich vor Gabriele, welche, um einen kleinen Husten zu beruhigen, zwei Finger auf den Mund hielt.


 »Gütiger Gott!« flüsterte Esperance für sich, »segne die treue Freundin, die mir mehr gibt, als sie versprochen hat.«


 Er begab sich mit dem unterzeichneten Erlaubnißschein wieder nach Paris. Er wußte nicht, aus welchem Grunde ihn Laramée in seiner so verzweifelten Lage zu sich beschied.«
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 Misericordia.


Laramée hatte sich seit seiner Verhaftung unter die Hand Gottes gebeugt; er schien sein Ziel auf Erden erreicht zu haben. Alle, die ihn sahen, Gerichtspersonen, Hofleute, Volk, ließen seiner Ruhe und seiner edlen Haltung volle Gerechtigkeit widerfahren. Man machte ihm keinen andern Vorwurf, als die zur Schau getragene Majestät eines Standes der ihm nicht zukam. Er wäre erhaben gewesen, wenn das Blut der Valois wirklich in seinen Adern geflossen hätte. Aber vergebens trat er vor die Richter mit so viel Zuversicht, vergebens führte er die ihm von der Herzogin gelieferten bekannten Beweise an, vergebens hatte man dem Gerichte genug Nachweisungen gegeben, um den Betrug, den Katharina von Medici in der Wiege ihres Enkels gespielt hatte, außer Zweifel zu setzen; das ganze von einer unbekannten Hand vorbereitete Gebäude stürzte unter der Wucht der Anklage zusammen. Es erschienen nun die authentischen, unwiderleglichen Beweise, welche ebenfalls von unbekannter Hand vorgelegt waren, und den ganzen Betrug und einen Theil der Triebfedern enthüllten. Mehrere von den Richtern unterhielten sich lange, wie man versicherte, mit einem Genovefanermönch, der unbekannt aber nicht stumm blieb und über diese geheimnißvolle Intrigue ein helles Licht verbreitete.


 Angesichts dieser furchtbaren Anklage, welche sich gegen die Anstifter des Complotts erhob, erschrak das Parlament, welches das Verbrechen bis zu seiner Quelle herauf verfolgte; und was für eine Quelle? Die berühmtesten Familien Frankreichs, eine Dame, deren Name sehr populär gewesen war, und in Paris fast unumschränkt geherrscht hatte! Der König wurde befragt. Er war ebenfalls ganz betroffen und erklärte, daß er unwiderleglich schlagende Beweise zu haben wünsche, wie zum Beispiel das Geheimniß Laramée’s selbst.


 Die Richter wünschten es ebenfalls. Laramée wurde in die Folterkammer gebracht, man kannte damals keinen überzeugendem Beweis als die Aussage des Angeklagten selbst; man kümmerte sich nicht darum, wie man diese Aussage erlangt hatte. Aber Laramée empfand nichts, er versicherte wiederholt, er sey ein Valois und werde durch seinen Muth seine Abstammung beweisen.


 Der König war sehr gekränkt durch diese vereitelte Hoffnung. Aus der stoischen Festigkeit des Dulders schien eine Bestätigung der Thatsache hervorzugehen, welche man in den Verhandlungen vergebens widerlegt hatte. Laramée blieb bei der Erklärung, er sey Carl von Valois; er brachte dadurch die Herzogin von Montpensier ganz aus dem Spiel und machte sich bis zu seinem Ende interessant.


 Es bedarf kaum der Erwähnung, wie sehr die Herzogin frohlockte. Sie verbreitete im Publicum, es sey nicht ihre Schuld, daß ein Valois noch am Leben sey, wenn der junge Mann den Muth habe sich für den rechtmäßigen Erben Carls IX. Auszugeben. Sie läugnete auf das bestimmteste, daß sie ihm Vorschub geleistet, sie erklärte alle Beweise für ungültig.


 Aber zur Rettung des Angeklagten that sie keinen Schritt. Feig und herzlos wie alle ehrgeizigen Menschen, wollte sie keinen Kampf bestehen, in welchem alle ihre Stützen nach und nach verschwunden waren.


 Laramée zählte indessen auf sie, er mußte hoffen, daß er zum Lohne für sein Schweigen und seine Treue irgendeine Nachricht, irgendeine Hilfe, vielleicht sogar die Freiheit erhalten würde.


 In den langen Tagen seiner Haft, während seines Verhörs, während der Folterung, lauschte er beständig auf jedes Geräusch und beobachtete jede Bewegung seines Kerkermeisters.


 Der Unglückliche glaubte, sein Kerker werde sich plötzlich aufthun und der Schließer werde ihm eine Waffe und den Schlüssel übergeben; er wähnte, die Herzogin von Montpensier wache beständig über ihn,« sie wisse jeden seiner Gedanken, und die Verzögerung seiner Befreiung komme nur von der gar zu zarten Wahl der Mittel und Wege.


 Indessen erschien nichts, die Zeit war verstrichen und die Körperschmerzen und die noch quälenderen Seelenleiden mehrten sich mit jedem Augenblicke. Sobald Laramée Zweifel hegte, versuchte der Richter ihn zu erschüttern und ihm ein Geständniß gegen die Herzogin zu entreißen; aber der Gefangene war ehrlich, er war großmüthig und trotz der glänzendsten Versprechungen bewahrte er ein Geheimniß, das ihm zum Verderben gereichte.


 Vielleicht hoffte er noch auf die Herzogin, wir wollen es nicht läugnen; aber es liegt schon sehr viel Seelenqual in dieser Ausdauer unter so furchtbaren Verhältnissen. Er hatte in seinem Gefängnisse schwere Kämpfe zu bestehen; diese Freiheit, die man ihm von Zeit zu Zeit in Aussicht stellte, war die Möglichkeit Henrietten wieder zu finden; und Henriette wieder zu finden, war ja das höchste Ziel seiner Wünsche. Nie fühlte sich Laramée unglücklicher, aber nie war er mehr mit sich selbst zufrieden. Sein heroisches Opfer gab ihm seine Selbstverachtung wieder. Henriette mußte es ohne Zweifel erfahren, sie mußte darin eine neue Ermuthigung finden, ihren Retter zu lieben; die Erinnerung an seine schönen Thaten und das Liebesbild seiner Geliebten erhielten den freudigen Muth in der Tiefe eines Herzens, welches die Marterknechte von La Tournelle zu vernichten suchten. Laramée fühlte ein der Trunkenheit ähnliches Entzücken in seiner Hartnäckigkeit, den Namen Valois beizubehalten, der ihn zum Gebieter und Herrn Henriettens machte.


 Aber der Tag der Verurtheilung kam. Es ist eine feierliche Stunde, welche die kühnste Stirn zu beugen vermag. Eine Verurtheilung ohne mögliche Berufung; denn der Henker folgte dem Richter auf dem Fuße und er erhielt keine Nachricht von seinen Freunden, keine Hilfe, nicht einmal ein geheimnißvolles Zeichen.


 Laramée fühlte, daß er verloren war; ein an ihn abgeschickter Priester suchte ihn davon zu überzeugen. Laramée hatte nicht einmal die Freude, in der Religion Trost für seinen Schmerz zu finden, denn diese Religion gebot ihm ja ein umfassendes Geständniß seiner Vergehen, und der Gefangene wollte nichts gestehen; er hätte zu den Füßen Gottes seiner elenden irdischen Leidenschaft entsagen müssen, und Laramée hielt an den Leidenschaften fester, als an dem Leben; der Stolz und die Liebe war sein Fleisch und Blut. Er schwieg als der Priester ihm als Lohn für ein aufrichtiges Geständniß die Verzeihung anbot, und als er in der Rede des Geistlichen gleichwohl jene Worte bemerkt hatte: »Vergeßt die, welche Ihr geliebt habt, und versöhnt Euch mit euren Feinden,« da wollte der Unglückliche wenigstens einem dieser göttlichen Gesetze Genüge leisten. Er hörte auf den Ruf seines Gewissens und verlangte Esperance seinen Todfeind zu sprechen.


 Indeß zählte er wenig auf die Anwesenheit eines Mannes, den er so hart beleidigt hatte; er begann sich selbst zu erkennen und empfing mit unaussprechlichem Dank den jungen Cavalier in seinem Kerker. Esperance war immer derselbe; er hatte keine Minute verloren, um der Einladung des besiegten Feindes Folge zu leisten.


 Der Gouverneur des Châtelet, jener Greis, dessen Güte gegen Esperance wir kennen gelernt haben, erkannte seinen ehemaligen Gefangenen, und führte ihn lächelnd zu Laramée. Es war eine rührende Scene. Der Verurtheilte saß in einem jener abscheulichen Verließe, welche steinernen Särgen ähnlich waren. Hier war jeder Fluchtversuch unmöglich, Esperance schauderte, als er eintrat; er dachte, er wäre lieber gestorben, als eine einzige Nacht in dieser Höhle zuzubringen.


 Laramée bewegte sich frei, die Ketten wären an einem solchen Orte überflüssig gewesen. Er ging dem großmüthigen Besucher entgegen. Man ließ ihm eine Lampe, der Kerkermeister entfernte sich. Eine peinliche Stille ging den ersten Erklärungen voraus. Der freie Mann, der Sieger sah seinen gedemüthigten Feind; er suchte seiner Haltung genug zarte Demuth zu geben, um das Unglück nicht zu beleidigen. Der Gefangene sah Esperance gerührt an. »Ich danke Ihnen,« stammelte er.


 »Ich höre, erwiederte Esperance; »was haben Sie mir zu sagen?«


 Laramée erhob seine abgemagerten Arme und hielt seine blassen Hände auf das Gesicht.


 Er machte eine gewaltsame Anstrengung, um die letzten Zuckungen des Eigendünkels zu bewältigen.


 »Ich wollte nicht aus dem Leben scheiden,« sagte er mit dumpfer Stimme, »ohne die Verzeihung eines von mir ungerecht behandelten Mannes zu erlangen und . . . ich werde heute freier als je gestehen, daß mein Verbrechen keiner Verzeihung werth war; denn heute lerne ich die Großmuth eines Feindes kennen.«


 Mehr vermochte er nicht zu sagen, überdies unterbrach ihn Esperance.


 »Sie thun in diesem Augenblicke ein gutes Werk,« sagte er, »und sühnen dadurch viele andere minder gute Thaten. Ich hatte Ihnen schon längst verziehen. Ich wußte schon, daß die meisten Ihrer Verbrechen aus Verblendung entstanden.«


 »Meine Verbrechen?« erwiederte Laramée etwas betroffen über dieses harte Wort.


 »Ich muß Mord und Rebellion wohl mit diesem Namen benennen,« erwiederte Esperance sanft; »aber ich wiederhole Ihnen, für mich sind Sie nicht so schuldig, als Sie Andern scheinen. Ich sage Ihnen, daß ich den Dämon kenne, der Sie ins Verderben gestürzt hat.«


 »O! klagen Sie Henrietten nicht an,« entgegnete Laramée mit fast drohender Stimme; »ich kann sie nicht mehr vertheidigen.«


 »Und Sie,« entgegnete Esperance, »vergeuden Sie Ihre Kraft nicht mit einem Aufwand falscher Großmuth. Sie haben sich für diesen weiblichen Dämon in’s Verderben gestürzt, und Sie sehen, welchen Lohn Sie dafür haben.«


 »Sie wäre hierher gekommen,« unterbrach ihn Laramée, »wenn ich es verlangt hätte; aber durfte ich es? Konnte ich als Ehrenmann durch eine Schwäche die Geliebte compromittiren, die ich auf Kosten meines Lebens gerettet? — Sie schweigt, sie verbirgt sich, sie thut recht daran; sie gehört der Welt und ihrer Familie, sie kann nicht einmal den Wiederschein meiner traurigen Berühmtheit annehmen! Klagen Sie sie nicht an, wenn ich sie losspreche.«


 »Wie Sie wollen,« sagte Esperance.


 »Und überdies,« setzte Laramée mit einem finstern Blick hinzu, »haben Sie weniger als jeder Andere das Recht dazu.«


 Esperance erröthete über diese eifersüchtige Anspielung. Offenbar lebte die Erinnerung seines Verhältnisses zu Henriette noch in dem Herzen des Gefangenen.


 »Gott behüte,« sagte er, »daß ich Mademoiselle d’Entragues anklage; aber ich kann doch meine Augen dem Lichte nicht verschließen. Sie hat mich im Stich gelassen und Sie sehen, daß Sie ebenfalls keine Rettung von ihr zu erwarten haben. Dieses Alles ist kein Beweis von einem gefühlvollen Herzen; aber da Sie befriedigt sind, so werde ich kein Wort mehr hinzusetzen.«


 »Was sollte sie denn thun?« erwiederte Laramée hastig.


 »Was man unter furchtbaren Verhältnissen thut, in welche ihre Unbesonnenheit, ihre Coquetterie Sie oft gestürzt haben; man sühnt dann seine Vergehen durch eine großmüthige Aufopferung; aber sie hat kein Herz! Fragen Sie, ob sie Urbain Dujardin beweint hat? . . . Fragen Sie, ob sie so viel Thränen vergossen, als ich für sie Blut verloren habe. Und wenn Sie allein und verlassen in diesem Kerker schmachten, sollte sie so laut schluchzen, daß Sie es in diesen Mauern hören könnten.«


 »Ich würde sie nicht hören können,« sagte Laramée; »aber ich bin überzeugt, daß sie Thränen vergießt.«


 »Der Wahnsinn dieses Menschen erfüllt mich mit Mitleid und mit Achtung,« dachte Esperance.


 »Ich bin hier dem Anschein nach von Jedermann verlassen,« fuhr Laramée fort; »glauben Sie, daß Niemand an mich denkt? Aber das Châtelet wird nicht so leicht mit Sturm genommen. Sie sind hierher gekommen, weil der Chevalier von Crillon für Sie ein gutes Wort beim König eingelegt hat. Jeder Andere würde nicht in meinen Kerker gelangen können. Ich habe Sie endlich wiedergesehen; Sie haben mir verziehen; werden Sie mir noch einen Dienst erweisen?«


 »Reden Sie.«


 »Oh! den größten Dienst unter allen. Sie werden mir dadurch die Schrecken des Todes versüßen, und meine letzten Augenblicke mit süßem Entzücken erfüllen. Weiß Henriette, daß ich sie gerettet habe durch meine Auslieferung? Weiß sie, daß ich rühmlich fallen konnte und mir die Schmach des Gefängnisses, die Schmerzen der Folter und des Schaffots erspart haben würde? weiß sie es?«


 »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen; denn nur drei Personen hätten es sagen können, und nicht einer von uns Dreien hat mit Mademoiselle d’Entragues gesprochen.«


 »So hören Sie,«- erwiederte Laramée, indem er aufstand, um die Hand Esperance’s zu fassen. »Sagen Sie ihr Alles, nicht wenn ich todt bin, sondern jetzt, nicht damit sie sich entschließt, zu meinen Gunsten einen Schritt zu thun, sondern damit sie mir ein Zeichen gebe, damit sie ganz leise ein Wort spreche, welches Sie mir überbringen können. Was ich verlange, ist ja so wenig. Bitten Sie sie in meinem Namen und überbringen Sie mir ihre Worte, wenn ich diesen Kerker verlasse, um meinen Todesgang anzutreten. Es ist ein unangenehmer Auftrag, nicht wahr?« setzte er mit einem krampfhaften Händedruck hinzu; »aber Sie sind hochherzig, Sie kennen vielleicht auch mein Herz. Thun Sie es mir zu Liebe. Gott wird für Sie thun, was er für mich nicht gethan. Ich lese in Ihren Augen, daß Sie meine Bitte gewähren werden, aber . . . es ist noch nicht Alles, was ich von dem großmüthigen Esperance erwarte . . . «


 »Reden Sie,« erwiederte Esperance.


 »Sie müssen mir mehr als alles dies versprechen,« fuhr Laramée fort. »Ja, Sie müssen mit Henriette von meiner Aufopferung sprechen und Sie werden mir sagen, was sie Ihnen anvertraut hat. Aber dann . . . dann muß ich den Tod erleiden. Später bin ich nicht mehr da, um über meinen Schatz zu wachen, um ihn zu vertheidigen. Henriette wird Sie vielleicht noch lieben und sie wird ihre triumphierende Schönheit, den Glanz ihres Glückes, ihre kräftige lebensfrische Jugend mit dem elenden Verbrecher vergleichen. Oh! dieser Gedanke ist schrecklich für mich; ihr Herz, ihr Leben soll auf Erden Niemand mehr angehören. Glauben Sie mir, die Todten haben eine Seele, die noch leidet. Versprechen Sie mir, daß Sie mir Henrietten nicht nehmen wollen. Verlangen Sie von ihr in meinem Namen, daß sie der Welt entsage, daß sie sich in ein Kloster zurückziehe, und sie wird es thun. Nicht wahr, sie kann nichts Anderes? Wie könnte sie jetzt noch in der Gesellschaft oder am Hofe glänzen, mit der Erinnerung an einen Mann, der den Tod erlitten hat, um ihre Ehre und Ruhe zu sichern? Versprechen Sie mir, daß Henriette der Welt entsagen soll, daß sie nie mehr das Gesicht eines Mannes sehen wird. Es ist doch das Mindeste was ich als Lohn für meine Aufopferung erwarten kann.


 Esperance war tief ergriffen durch den seltsamen Egoismus dieser unauslöschlichen Liebe. Welche schrecklichen Zerstörungen zerrissen dieses Herz, welche furchtbaren Stürme hatten diesen Geist zerrüttet!


 Esperance näherte sich dem Gefangenen und faßte seine Hand. Er fühlte sich von tiefem Mitleid ergriffen, er konnte eint Angesichte eines solchen Unglücklichen nicht mehr hassen, nicht mehr verachten.


 »Hören Sie,« sagte er, »ich werde Alles für Sie thun; aber warum denken Sie nur an den Tod und nicht an Rettung?«


 Laramée, der sich seiner Thränen schämte, richtete sich auf, als er diese Worte hörte.


 »An Rettung?« sagte er; »was meinen Sie?«


 »Ja; der König hegt keinen Zorn gegen Sie. Ich habe seine Stimme gehört, welche sagte: »Gehen Sie zu Laramée, ich gebe Ihnen unbedingte Vollmacht . . . « Wenn Sie mich noch hören wollen, so will ich Ihre Verzweiflung in freudige Ueberraschung verwandeln.«


 Laramée hörte begierig zu.


 »Thun Sie etwas für sich selbst,« fuhr Esperance fort; »helfen Sie dem König in seiner Gnade.«


 »Was kann ich thun?«


 »Warten Sie! Sie haben in der Verhandlung hartnäckig behauptet, daß Sie ein Valois sind; Sie sind es nicht.«


 Laramée runzelte die Stirn.


 »Sie sind es nicht, sage ich Ihnen. Ich weiß wohl, daß Sie einen Grund haben, bei Ihrer Behauptung zu bleiben; der Stolz treibt Sie dazu. Sie möchten in Henriettens Augen nicht als ein Betrüger dastehen. Ich begreife eine Leidenschaft wie die Ihrige sehr wohl.«


 Laramée erröthete über den Scharfsinn seines großmüthigen Feindes.


 »Nun denn,« fuhr Esperance fort, »wenn Ihnen so viel daran gelegen ist, so sagen Sie nicht, daß Sie sich für einen Lügner erklären, beharren Sie bei Ihrer Behauptung . . . «


 »Ich glaube ein Valois zu seyn,« sagte Laramée stolz.


 »Ich gebe es zu. Sagen Sie, daß Sie es sind; aber sagen Sie zugleich, wer es Ihnen eingeredet hat . . . «


 Laramée fuhr auf.


 »Eine Feigheit, ein Verrath!« sagte er.


 »Werden Sie denn von der Herzogin nicht verrathen? Wo ist die Hilfe, die sie Ihnen schickt?«


 »Nur Geduld!«


 »Unsinniger! Sie sind verrathen, sage ich Ihnen. Die Herzogin ist nur auf ihren elenden Vortheil bedacht. Denken Sie daher nur an sich selbst . . . Wollen Sie die Freiheit? Wollen Sie diesen Abend auf einem guten Pferde davonreiten und fünfzig Jahre lang noch leben?«


 »Ich?«


 »Ja! Ich biete Ihnen die Freiheit und sollte ich mein Leben opfern, um sie Ihnen wiederzugeben; denn Sie haben mich tief gerührt.«


 »Sie sind ein großmüthiger Mann,« sagte Laramée bewegt.


 »Schreiben Sie, daß Sie aus voller Ueberzeugung gehandelt, daß Sie sich für einen Valois gehalten haben und noch halten, weil man es Ihnen eingeredet hat; nennen Sie ganz offen den Anstifter dieses Complotts, kurz zeigen Sie sich gegen den König von Frankreich so aufrichtig und bieder, wie man arglistig und feig gegen ihn verfahren ist. Ihr Gewissen muß meine Worte gut heißen, wenn Sie aufrichtig sind. Gegen diese Schrift gebe ich Ihnen die Freiheit, das schwöre ich Ihnen!«


 »Geben Sie mir Henriette,« erwiederte Laramée, dessen Herz bei dem Gedanken an diese unvermuthete Versicherung freudig pochte.


 »Diese Frage müssen Sie nicht an mich richten, sondern an Henriette selbst,« erwiederte Esperance; »wie kann ich wissen, was in ihrem Herzen vorgeht?«


 »Sie hatten mir versprochen, sie sogleich aufzusuchen.«


 »Das ist wahr, ich werde zu ihr gehen.«


 »Nun, dann verlangen Sie von ihr, daß sie mich begleite und ich nehme Ihren Antrag an.«


 »Und Sie wollen dem Könige schreiben, was ich Ihnen dictiren werde?«


 »Sobald mir Henriette folgt, würde ich meine Seele verkaufen.«


 Esperance reichte dem Gefangenen die Hand. Schwören Sie mir, was Sie so eben gesagt haben.«


 »Ich schwöre es bei Henriette d’Entragues!« rief Laramée mit funkelnden Augen.


 »Aber wenn sie es ablehnt,« sagte Esperance.


 Die Stirne des Gefangenen verfinsterte sich.


 »Ja diesem Falle,« sagte er, »wäre mir der Tod erwünscht. Aber sie liebt mich, sie wird es annehmen. Oh! jetzt habe ich wieder Hoffnung, ich glaube vor Ungeduld vergehen zu müssen. Schonen Sie meine Zeit, beeilen Sie sich jede Minute ist eine lange Zeit der Qual für mich . . . Retten Sie mich, geben Sie mir Henriette wieder, und ich werde Sie auf den Knien verehren!«


 Esperance drückte dem Unglücklichen die Hand.


 »Sie haben mich nicht umsonst gerufen, verlassen Sie sich auf mich. Mein Name wird Ihnen Glück bringen.«


 »In wieviel Zeit werden Sie wiederkommen?« stammelte Laramée.


 »Beten Sie bis zu meiner Rückkehr.«


 »Ich kann nicht, ich kann nicht . . . mein Geist ist zu verwirrt, oder vielmehr ich habe keine Gedanken mehr . . . oder vielmehr, ich habe nur Einen Gedanken. Antworten Sie mir, wann ich Sie wiedersehen werde!«


 »Zählen Sie langsam bis Zehntausend,« erwiederte Esperance.


 Er klopfte an die eiserne Thür, die ihm aufgethan wurde, und nahm von Laramée lächelnd Abschied.
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Die Insel Louviers.


Kaum hatte sich Esperante ans dem Châtelet entfernt, so waren seine Maßregeln genommen. Der Gedanke Laramée zu retten, hatte über alle anderen Rücksichten den Sieg davongetragen. Er beschloß Alles aufzubieten, selbst sein Vermögen zu opfern. Aber die Zeit drängte. Nachdem das Urtheil gesprochen, die Folter überstanden war, blieben dem Gefangenen nur noch wenige Stunden zu leben. Esperance dachte vor Allem auf die versprochene Unterredung mit Henrietten; wie sehr ihm auch dieser Schritt zuwider war, so sah er doch die Nothwendigkeit desselben ein. Er schrieb an die Toscanerin ein Billet in italienischer Sprache, welches etwa folgende Worte enthielt:


 »Ich muß augenblicklich die Person sprechen, welche Sie mir am Ballabende unter dem Epheu der Gartenntauer des Hôtels Zamet gezeigt haben. Ich erwarte von Ihrer Freundschaft, daß Sie mir diese Person zuführen werden. Sie werden sie begleiten, damit sie keinen Hinterhalt fürchte, und Sie können ihr sagen, daß von dieser Unterredung ungemein viel abhängt. Sie kann den Ort der Zusammenkunft wählen. Sie werden auf diese Weise zwei Personen einen Dienst erweisen. Ich werde Ihnen sehr dankbar dafür seyn.«


 Er unterzeichnete »Esperanza« und zweifelte nicht an dem glücklichen Erfolg.


 »Der weibliche Unhold wird also kommen,« dachte er; »es liegt wenig daran, ob ich sie überrede oder nicht; aber ich will den Gefangenen retten und werde ihn jedenfalls aus seiner Haft befreien. Was ist zu thun, um diesen Zweck zu erreichen? Ich muß den braven Crillon aufsuchen, der über den König Alles vermag, der allein im Stande ist, ihn zu jeder Stunde zu sprechen, und eine so schwer zu erlangende Gnade gleichsam mit Gewalt zu nehmen.«


 Esperance bedachte, daß er zur Ausführung seines Planes einer starken und zuverlässigen Hilfe bedürfe. Er schrieb ein paar Worte an Pontis, um ihn auf den Abend zu sich zu bestellen.


 Als alle diese Vorkehrungen getroffen waren, ging Esperance ins Arsenal, wo Crillon bei Sully soupieren sollte. Man erwartete auch den König und traf sehr glänzende Vorkehrungen.


 Der Chevalier plauderte mit seinen Freunden, als er gerufen wurde. Er kam sogleich heraus und sah seinem jungen Freunde sogleich an, daß es sich um eine wichtige Angelegenheit handelte. Esperance führte Crillon in den Garten und ohne Vorbereitung, ohne Umschweife erzählte er seinen Besuch im Châtelet, das Mitleid, das er mit dem Gefangenen hatte, und schloß mit folgenden Worten:


 »Ich dachte, daß wir Beide etwas für ihn thun könnten.«


 »Mein Gott, was denn?« fragte Crillon.


 »Seine Begnadigung erwirken.«


 Crillon machte eine Bewegung, die seinem jungen Freunde fast den Muth raubte.


 »Das fehlte noch!« rief Crillon; »wir sollten die schönste Gelegenheit verlieren, diesen Dämon, den der Teufel auf uns gehetzt hatte, wieder in die Hölle zu schicken.? Sie sind von Sinnen, daß Sie mir so etwas zumuthen!«


 »Nein, Herr Chevalier, ich schwört Ihnen, daß ich Alles reiflich überlegt habe, und daß ich vor Schmerz und Scham den Verstand verlieren würde, wenn mein Plan vereitelt würde.«


 Crillon runzelte die Stirn. »Sie haben eine Manier,« sagte er; »man pflegt sich selbst nicht zu kennen, ich will Ihnen den Spiegel vorhalten: Sie haben die Manie der Großmuth. Sie kommen mir vor wie der fromme Aeneas Virgil’s. Er ist ein Held Ihrer Bekanntschaft, lieber Freund; so oft er einen Schwertstreich führte, weinte er, und er hat das Schwert nicht viel in der Scheide gelassen. Ich habe diesen Helden immer höchst lächerlich und duckmäuserisch gefunden. Der Brand von Troja und die Freude über den Verlust seiner Frau haben ihm vermuthlich das Gehirn verrückt. Aber Sie, Esperance, haben, so viel ich weiß, keinen solchen Beweggrund. Legen Sie Ihre leidige Großmuth ab.«


 Esperance wurde um so ernsthafter, je spöttischer Crillon wurde.


 »Herr von Crillon,« erwiederte er, »ich habe nie eine Bitte ausgesprochen, obgleich Sie mir oft die gütigsten Anerbietungen machten; jetzt bitte ich; werden Sie mir meine Bitte verweigern? Es handelt sich ja nicht um mich allein; Sie haben sich verpflichtet zu thun, was ich erbitte.«


 »Ich hätte mich verpflichtet?«


 »Denken Sie an Rheims, als Sie, von der Sanftmuth und Fassung des Unglücklichen gerührt zu ihm sagten: »Vielleicht werde ich mehr für Sie thun, wenn Sie vernünftig sind. Und er ist wirklich sehr vernünftig gewesen.«


 »Es ist wahr, das habe ich gesagt,« erwiederte Crillon verlegen, »aber . . . «


 »Sie haben es gesagt und müssen es thun,« sagte Esperance.


 »Harnibieu, junger Mann, ich glaube, Du machst mir Vorschriften?«


 »Nein, ich bringe Ihnen nur ein Versprechen in Erinnerung.«


 »Pardieu! glauben Sie denn, ich hätte nicht daran gedacht, als ich diesen Morgen den König so gut aufgelegt sah? Auf unserer ganzen Rückreise haben wir von diesem elenden Werkzeug der Montpensier gesprochen, und ich habe behauptet, daß Laramée kein verhärteter Bösewicht, sondern ein ganz gutmüthiger Mensch sey; aber ich bin doch froh, wenn er aus der Welt geschafft wird. Wir lassen ihm Gerechtigkeit widerfahren, wir absolvieren ihn; aber er hat einmal seine Stiefel für die große Reise geschmiert, jetzt möge er abfahren.«


 »Ich habe ihm versprochen, daß er leben soll,« erwiederte Esperance, »und bitte Sie, vom Könige die Gutheißung dieses Wortes zu erwirken. Man sagt, der König werde hier speisen?«


 »Ja, er speist hier, speist sogar in diesem Augenblicke ohne mich.«


 »Gut, Herr von Crillon, ich will Sie nicht länger aufhalten und beschwöre Sie, mir meine Zudringlichkeit zu verzeihen. Sie wissen, daß ich ganz in der Nähe wohne, aber diese Begnadigung muß diesen Abend ertheilt werden.«


 Die Stimme des lieben Esperance ging dem tapfern Crillon zu Herzen.


 »Warten Sie!« sagte er. »Nein, es wird noch nicht soupiert. Ich sehe die ganze Gesellschaft in der Bibliothek. Warten Sie einige Minuten, ich will den König aufsuchen, und Sie werden seine bejahende oder verneinende Antwort mitnehmen.«


 Esperance trat mit pochendem Herzen auf die Seite.


 »Nein,« sagte Crillon, »setzen Sie sich dort auf die Bank hinter die Hagebuchenhecke. Ich will den König hierher führen, und Sie werden ihn so gut hören, als ob Sie mit ihm selbst sprächen.«


 Einige Augenblicke nachher kam der König in schwarzer Kleidung, mit entblößtem Haupte, mit ernstem aufmerksamen Gesicht mit Crillon die Außentreppe herab, und ging mit Letzterem durch die Allee, an der Hecke vorbei hinter welcher sich Esperance verborgen hielt.


 Heinrich IV. hörte die warme Fürsprache des Chevalier ruhig an.


 Crillon bot seine ganze Beredtsamkeit auf; er wollte gern Esperance befriedigen, aber zugleich bat er den König, das Wohl des Staates im Auge zu behalten.


 »Mein braver Crillon,« erwiederte Heinrich, »der Staat kommt in dieser Sache gar nicht in Betracht. Laramée gibt sich für einen Valois aus. Wenn er fortfährt mir Verlegenheiten zu bereiten, warum sollte ich so dumm seyn, sein Leben zu schonen? Der einzige Beweis, der mir zu Gebote steht, um darzuthun, daß er kein Valois ist, besteht darin, daß ich ihn aufknüpfen lasse.«


 »Das ist wahr,« sagte Crillon.


 »Das ist wahr,« dachte Esperance, der dem königlichen Scharfsinn ebenfalls Gerechtigkeit widerfahren ließ.


 »Euer Majestät,« fuhr Crillon fort, »haben vollkommen Recht; man knüpfe ihn auf und die Sache ist abgethan.«


 Esperance schauderte, als er diese Worte seines Bundesgenossen vernahm.


 Der König war nachdenkend geworden und sein sinnendes Auge suchte den Boden.


 »Was liegt mir daran,« sagte er, »ob dieser Mensch lebt, wenn er mir beweist, daß er ein reuiges Werkzeug der Montpensier ist? Ueberdies habe ich gar nicht nöthig ihn zu begnadigen, das wäre ein schlechtes Beispiel. Wenn Dir so viel daran liegt, so mache er ein Loch in die Mauer und laufe davon; ich kann die Gefangenen nicht bewachen.«


 Esperance frohlockte im Stillen.


 »Ja wohl, Sire; aber Sie können die Flüchtlinge verfolgen und festnehmen lassen.«


 »Der Teufel hole mich, wenn ich mich um ihn kümmere. Ich bin nicht rachsüchtig und der Anblick eines Galgen macht mir Uebligkeiten.«


 »Aber der Gouverneur, der ihn entfliehen läßt?«


 »Der gute alte Dujardin, mein vormaliger Glaubensgenosse! ein würdiger Mann den ich wie meinen Vater liebe . . . Nein, Crillon! den armen Dujardin werde ich nicht beunruhigen, vorausgesetzt, daß er mir statt des entflohenen Gefangenen eine bündige Erklärung desselben vorweist, worin ausgesprochen wird, daß Laramée und nicht Valois entflohen ist. Auf diese Weise gewinne ich dabei; ich erspare einen Strick, und die Herzogin wird die Gelbsucht bekommen, wenn ich ihr diese Erklärung zeige.«


 »Sie wird es an Thränen nicht fehlen lassen,« sagte Crillon, indem er einen Seitenblick auf die Hecke warf.


 »Ich wiederhole es,« setzte der König gelassen hinzu, »daß der Flucht Laramée’s gar nichts im Wege steht. Mit einem Valois ist es freilich etwas ganz Anderes.«


 »Ich verstehe,« sagte Crillon, indem er den König bis an die Thür zurückbegleitete, wo ihn schon mehre Hofcavaliere erwarteten.


 Dort verließ er ihn und Esperance kam aus seinem Versteck hervor, um dem Chevalier die Hand zu drücken.


 »Tausend Dank!« sagte er, »ich hatte die Nothwendigkeit dieser Erklärung vorausgesehen; ich werde sie dem Gefangenen entlocken. Aber jetzt handelt es sich um die Mittel der Ausführung.«


 »Ich werde Dujardin diesen Abend besuchen,« sagte Crillon.


 Und man wird Laramée in das kleine obere Zimmer bringen, wo ich gewesen bin.«


 »Gut.«


 »So daß er diese Nacht mittelst einer Strickleiter entkommen kann.«


 »Richten Sie das ein wie Sie wollen.«


 »Noch einmal tausend Dank!« sagte Esperance, dessen Herz vor Freude überwallte.


 »Sie begehen eine Dummheit, lieber Freund,« sagte Crillon, »aber Sie reden eine unwiderstehliche Sprache. Es war die erste Gunst, die Sie von mir erbaten, ich konnte sie Ihnen nicht verweigern.«


 Er schloß Esperance in seine Arme.


 Nie hatte das Gesicht seines jungen Freundes einen schönern, freudigern Ausdruck gehabt. Das Bewußtseyn einer guten That spiegelte sich in seinen Zügen ab.


 Esperance hatte noch den mißlichsten Theil seines Planes auszuführen. Er seufzte, aber war fest entschlossen bis zu Ende auszuharren.


 Leonora hatte schon geantwortet. Signor Speranza fand in seiner Wohnung Concino, der in einem Armsessel schlummerte und zu ihm sagte: »Diesen Abend um halb neun Uhr auf der Insel Louviers.«


 Es war ein Viertel auf Neun. Die Hälfte der Frist war schon verflossen.


 Esperance begab sich nicht ohne ein peinliches Gefühl Schlag halb neun Uhr an den angezeigten Ort. Er sah, daß ein Kahn über den schmalen Flußarm dem Arsenal gegenüber fuhr, und daß unter den Ulmen eine in einen Mantel gehüllte weibliche Gestalt erschien. Er sah die schwarzen Augen Henriettens funkeln.


 Am Ufer war Leonora geblieben. Die Italienerin war weniger aufgeregt als ihre Begleiterin; sie lächelte sogar und gab dem jungen Cavalier einen freundlichen Winke.


 Die Insel Louviers war damals ein Privateigenthum, ein Garten, und oft hatte sie den Namen Entragues geführt, denn sie wurde von dieser Familie angekauft.


 Esperance ging Henrietten entgegen, deren steife gezwungene Haltung ihm nichts Gutes ahnen ließ. Sie hatte einen für sich bequemen und für Esperance beruhigenden Ort gewählt; denn er konnte nöthigenfalls leicht entfliehen, falls sich eine Gefahr für ihn zeigte.


 »Sie haben mich gerufen,« sagte sie mit kaltem trockenen Ton. »Hier bin ich!«


 Er verneigte sich.


 »Sie können leicht denken, Mademoiselle, daß ich Sie nur aus sehr wichtigen Ursachen belästigt habe.«


 »Allerdings. Leonora hat schon von meinem persönlichen Interesse gesprochen und ich konnte nicht begreifen, wie mein Interesse für Sie von Wichtigkeit seyn kann; ich weiß es noch nicht.«


 »Nicht für mich, Mademoiselle,« erwiederte Esperance, der entschlossen war, die Zeit nicht mit unnützen Reden zu verlieren, »sondern für Laramée.«


 Henriette erblaßte und zitterte. Esperance sah sie forschend an und war betroffen über den unheimlichen Ausdruck dieses Gesichtes, welches für einen oberflächlichen Beobachter so schön war.


 »Ich werde Ihnen,« sagte er, »die Fragen ersparen. Hören Sie, um was es sich handelt. Laramée sitzt im Gefängniß, er ist zum Tode verurtheilt und soll in der Frühe hingerichtet werden; es ist Ihnen bekannt.«


 Henriette sagte mit kaum hörbarer Stimme: »Es ist allgemein bekannt.«


 »Aber was noch nicht bekannt ist, Mademoiselle, das ist die Art und Weise, wie der Unglückliche mitten in seinem Lager ohne Widerstand gefangen genommen worden ist.«


 »Gegen den braven Crillon und seine Begleiter, gegen solche Feinde,« sagte Henriette mit kalter Ironie, »wäre jeder Kampf unsinnig gewesen.«


 »Er hat sich nicht aus Klugheit ergeben, Mademoiselle, er hat sich durch einen edlern Beweggrund leiten lassen. Wir sind dadurch gerührt worden, Sie selbst werden dadurch gerührt seyn.«


 »Erklären Sie sich deutlicher,« sagte Henriette, die nur mit Mühe ihre Fassung behielt.


 »Laramée,« setzte er mit einem forschenden Blick hinzu, »hat nur der Furcht Sie zu compromittiren nachgegeben.«


 »Mich zu compromittiren? . . . Was bedeutet das?«


 »Warte, Schlange, ich werde Dich hindern, zu zischen,« dachte Esperance.


 »Mademoiselle, er hat Ihnen einen langen Brief voll Liebe und Dank geschrieben: er dankte Ihnen für den Muth, den Sie ihm eingeflößt, er bot Ihnen die Hälfte seiner Krone an, er nannte Sie seine Königin und unterzeichnete: König Carl!«


 Henriette wurde bei diesen Worten unruhiger und verlegener.


 »Dieser Brief,« fuhr Esperance fort, »sollte geradenweges nach Paris an Sie abgeschickt werden, aber wir hielten den Courier an, nahmen ihm den Brief ab und lasen den Inhalt.«


 Henriette wurde leichenblaß und suchte instinctmäßig seine Stütze. Esperance hatte eine Anwandlung von Mitleid; aber der Abscheu, den er gegen diesen weiblichen Unhold hegte, trug den Sieg davon und er eilte ihr nicht zu Hilfe, als sie sich an einen Baumstamm lehnte.


 »Sie begreifen, Mademoiselle,« fuhr er fort, »welche Wirkung dieser Brief auf Se. Majestät gemacht haben würde; Sie sehen, welche Gefahr man zuweilen läuft, ohne es zu wissen.«


 Esperance betrachtete Henriette; sie wankte, der Schweiß rann ihr in dicken Tropfen von der Stirn.


 »Laramée hatte Mitleid mit Ihnen,« sagte er, »er bat seine Feinde, ihm den Brief zurückzugeben, und versprach, sich ohne Schwertstreich auszuliefern. Er stürzte sich ins Verderben, um Sie zu retten!«


 »Und was hat man geantwortet?« stammelte Henriette.


 »Man hat den Antrag angenommen, so daß der Brief . . . jetzt verbrannt ist; Sie haben nichts mehr zu fürchten.


 Ein Blitz schoß aus den Augen Henriettens.


 »Ja, ja,« sagte Esperance, »aber der Unglückliche sitzt im Kerker, und bald schlägt seine letzte Stunde. Wissen Sie, daß die Hinrichtung morgen Früh um acht Uhr stattfinden soll?«


 »Was kann ich dazu thun? Gibt es ein Mittel, diesem Unglücke vorzubeugen?«


 »Laramée hat es gefunden, Mademoiselle, er schickt mich zu Ihnen, um Sie davon in Kenntniß zu setzen.«


 Henriette ahnte, daß ein neuer erschütternder Schlag bevorstand. Sie hatte in dem ernsten festen Blick des jungen Cavaliers gelesen, daß der wichtigste Theil seiner Sendung noch nicht vollzogen war.


 »Ich höre, was Sie zu sagen haben,« erwiederte sie, »und werde Alles aufbieten, um meinem Retter das Leben zu retten.«


 »Das läßt sich hören, Mademoiselle; Sie erleichtern mir dadurch meine Arbeit.«


 »Was verlangt Laramée?«


 »Er liebt Sie leidenschaftlich . . . «


 »Sie sind doch nicht zu mir gekommen, um mir das zu sagen?«


 »Unterbrechen Sie mich nicht, Mademoiselle,« erwiederte Esperance. »Er liebt Sie,« sagte ich, und wünscht, daß Sie sich förmlich mit ihm verloben.«


 Henriette sah Esperance mit nicht erheucheltem Erstaunen an.


 »Welche Verpflichtung,« sagte sie, »kann ich gegen einen Unglücklichen übernehmen, dessen Augenblicke gezählt sind? Ohne mich zu leben, darauf kommt es jetzt nicht an, er muß ja sterben.«


 »Angenommen aber, er lebe,« entgegnete Esperance gelassen.


 Sie fuhr auf. »Wer sollte ihn denn retten?« rief sie mit einem Schrecken, der sie in Esperance’s Augen entsetzlich machte.


 »Ich, Mademoiselle.«


 »Sie scherzen.«


 »Ich versichere Ihnen, daß Laramée gerettet werden wird.«


 »Aber der König?«


 »Der König willigt ein. Sie sehen wohl, daß seiner Rettung nichts im Wege steht, nichts in der Welt! Merken Sie wohl!«


 Henriette würde ihren Gefühlen freien Lauf gelassen haben, wenn sie nicht gefühlt hätte, daß sie den jungen Mann dadurch verhinderte würde, seine vertrauliche Mittheilung fortzusetzen. Aber es war zu spät, sie hatte sich schon verrathen, Esperance hatte sie verstanden; er wußte die Wahrheit aus ihren Blicken zu lesen.


 »Ich weiß wohl,« sagte er entrüstet, »daß Sie ihn lieber sterben sehen würden; aber ich will es nicht, er soll leben und ich überbringe Ihnen seinen Wunsch: er verlangt, daß Sie ihn in seine Verbannung begleitete sollen.«


 Jetzt konnte sich Henriette nicht mehr halten.


 »Das ist Wahnsinn,« rief sie, »und dieser angebliche Retter sollte mich nur retten, um mich desto sicherer zu verderben?«


 »Ich kümmere mich nicht um seine Absicht, ich vollziehe seinen Willen, der überdies auch der meinige geworden ist.«


 »Wie sagen Sie?« fragte der weibliche Unhold auffahrend.


 »Es ist mein Wille,« antwortete Esperance, »es sind genug Verbrechen begangen worden, es ist genug Blut vergossen worden; Laramée, dem der König verzeiht, entweicht diese Nacht aus dem Châtelet . . . Sie werden ihn begleiten, er nennt diese Verbindung eine Belohnung seines Opfers . . . ich weiß wohl, daß es für ihn und für Sie die schrecklichste Strafe seyn wird, aber es muß seyn; wenn Gott sich einmal entschlossen hat zu rächen, so weiß er auch die geeignetsten Mittel zu wühlen. Sie werden also mit ihm abreisen, sonst entlarve ich Sie und trete als Ankläger auf; ich rufe Crillon und Pontis zu Zeugen, ich zeige Ihre Verbrechen dem königlichen Gerichtshofe an, und wir werden sehen, ob Sie dann nicht bereuen werden, daß Sie nicht in’s Exil gegangen sind.«


 »Ich bin verloren,« dachte Henriette, »zumal wenn ich meine Gedanken ausspreche.«


 Sie verbarg ihr Gesicht in die Hand als ob sie laut schluchzte; sie schluchzte wirklich, sie hatte Ursache dazu.


 »Herr Esperance,« sagte sie, »ich weiß wohl, was ich dem Unglücklichen schuldig bin, ich weiß wohl, daß ich für die Welt verloren bin, aber glauben Sie nicht, daß ich das Recht habe, über eine Schmach zu weinen, welche solch großes Aufsehen machen und über meine Familie kommen wird? Ich bin strafbar gewesen, aber muß ich denn so hart gestraft werden?«


 »Ich sehe kein anderes Mittel,« erwiederte Esperance, »Ihre Verbrechen zu sühnen; so viel vergossenes Blut wird in Einem Tage nicht abgewaschen. Sie werden leiden, aber es muß seyn.«


 »Wohlan denn!« sagte sie, »ich will gehorchen, wie schwer auch diese Prüfung sey.«


 »Von diesem Augenblicke an,« erwiederte Esperance, »werde ich Ihnen verzeihen, werde ich Sie achten.«


 Sie sah ihn mit einem sonderbaren Blicke an.


 »Und nach Ihrer Verheirathung mit Laramée,« setzte er hinzu, »werden Sie von mir an einem beliebigen Orte jenen Brief erhalten, den Sie so hartnäckig von mir verlangten und den ich dann nicht mehr zu behalten berechtigt bin.«


 Henriettens Augen belebten sich wieder.


 »Gut, es sey!« sagte sie zähneknirschend. »Was soll ich jetzt thun? Wie soll die Flucht stattfinden?«


 »Kennen Sie das Châtelet?« sagte er.


 »Ja.«


 »Oberhalb des Thores, ganz unter dem Dache ist ein kleines Zimmer, in welches der Gefangene diese Nacht gebracht werden soll, von dort wird er entfliehen. Ich werde unten mit Pferden warten, oder vielmehr wir werden warten, denn Sie werden mich begleiten.«


 Henriette fuhr auf, als ob sie sich von neuem widersetzen wollte.


 »Dieses Zimmer,« setzte Esperance hinzu, »wird für Sie noch eine Erinnerung haben. Zum Glücke hat Laramée keine Ahnung davon, sonst würde er dieses verhängnißvolle Zimmer nicht betreten.«


 »Was meinen Sie?«


 »Dort wohnte in seiner Jugend, in seiner sorglosen, glücklichen Jugend der Sohn des Gouverneurs, Dujardin, ein schöner, stattlicher Hugenott, der jetzt todt ist. Erinnern Sie sich dieses Namens?«


 Henriette schrie laut auf.


 »Urban Dujardin,« stammelte sie, »wer der Sohn des Gouverneurs?«


 »Ach ja!« erwiederte Esperance, ohne den entsetzlichen Ausdruck des Frohlockens in Henriettens bleichem Gesichts zu beachten. »Ja, er war sein Sohn und ich habe die Thränen des Greises gesehen, als er während meiner kurzen Haft in dem Armsessel saß, wo vormals sein unglücklicher Sohn schlief, und wo wahrscheinlich der Mörder desselben diese Nacht ruhen wird.«


 »Genug! Genug!« sagte Henriette mit fieberischer Hast.»Auf morgen also! Zeigen Sie uns die Stunde an und zählen Sie auf mich.«


 »Um so besser,« dachte Esperance, »da sie nicht anders kann. — Adieu,« sagte er, »ich gehe wieder zu Laramée.«


 Sie zeigte ihm mit der Hand den Kahn, in welchem sie gekommen war und er entfernte sich, nachdem er die Hand Leonorens verstohlen gedrückt hatte.




 4.



Des Vaters Rache.


Esperance begab sich nach Hause, um für Waffen, Pferde und Geld zu sorgen. Er ertheilte rasch seine Befehle, wickelte ein langes, seidenes Seil um den Leib und nahm sogleich den Arm seines Freundes Pontis, der über alle diese Vorkehrungen sehr erstaunt war. Pontis, durch das Billet in Kenntniß gesetzt, erwartete seit einigen Augenblicken seinen Freund. Beide gingen eilends auf das Châtelet zu.


 Unterwegs erzählte Esperance dem Gardisten die wichtigsten Ereignisse des Tages. Als er von Henriette und seinem Rettungsplane sprach, hob Pontis erzürnt die Arme.


 »Bist Du von Sinnen?« sagte er; »was, Du willst diesen Gaudieb vom Galgen retten? diesen Unhold, der uns Beide beinahe aus dem Leben expediert hätte, der . .,«


 »Alles dieses ist bekannt, Pontis,« unterbrach ihn Esperance, »nur keine Einwendungen.«


 »Und Du hast mit der Entragues Unterhandlungen angeknüpft, Du hast mit dieser Creatur wieder gesprochen?«


 »Zum Glück ist Alles abgeschlossen.«


 Pontis lachte höhnisch.


 »Höre, Esperance,« sagte er, »wer glaubt, daß man mit einem solchen Dämon etwas abschließen kann? sie hat Dich gefoppt, sie wird Dir entschlüpfen.«


 »Beweise mir das; finde nur eine einzige Thür, durch welche Henriette entschlüpfen könnte.«


 »Aber in aller Welt,« sagte Pontis, »wie kann man sich, wenn man glücklich ist, in die Angelegenheiten dieser Gaunerbande mengen!«


 »Wenn ich auch, wie Du, aus kleinlicher Selbstsucht urtheilte, so würde ich Dich doch widerlegen können. Ich handle in meinem eigenen Interesse, wenn ich mich in die Angelegenheiten Henriettens und Laramée’s mische; ich kenne nichts Schlaueres als den Plan einer Abreise, die mich dieses Menschen und seiner Mitschuldigen für immer entledigt. Ja, Pontis, Du kannst nicht denken, wie nothwendig es für mich ist, daß sich Henriette aus Frankreich entferne und nie wieder zurückkehre; aber Gott weiß, daß mich mein Interesse nicht zu diesem Entschlusse geführt hat.«


 Pontis war betroffen, aber er erwiederte murrend, daß Henriette noch nicht abgereist, daß sie unerschöpflich an Hilfsmitteln sey und wohl ein Mittel zu finden wissen werde, um in Paris zu bleiben.


 »Du hast vergessen,« antwortete Esperance ernst, »daß wir einen Talisman besitzen, der Henriette in Schach halten wird; so lange das kleine, goldene Etui an deinem oder meinem Halse hängt, wird das Fräulein d’Entragues uns wie eine Sklavin gehorchen.«


 »Ja, wenn das so ist, so gebe ich Dir Recht,« sagte Pontis, »und Du erinnerst mich daran, daß dein Monat verflossen ist, es kommt jetzt an mich die Reihe, diese Medaille zu nehmen; denn wir wollen ja diesen gefährlichen Talisman abwechselnd tragen.«


 »Und wenn auch an Dich nicht die Reihe gekommen wäre, Pontis, so würde ich Dir die Medaille schon heute zurückgeben, denn ich werde diesen Abend mit Henriette zusammentreffen, und es wäre unbesonnen, die Medaille auf meiner Brust zu behalten; ein Unglück ist so leicht geschehen, man kann mit dem Pferde stürzen, und Du weißt wie geschickt sie Leichen zu berauben weiß.«


 Pontis hängte das Medaillon, welches das Billet Henriettens enthielt auf die Brust.


 »Bei mir,« sagte er, »ist dieses Kleinod geborgen, sey unbesorgt.«


 »Vollziehe gewissenhaft meine Befehle,« erwiederte Esperance; »vergiß keine Andeutung, die ich Dir gegeben. Laramée muß vor Tagesanbruch entkommen; halte Dich bereit, wenn ich deiner Hilfe bedarf; binnen einer Stunde bin ich bei Dir.«


 Esperance verließ seinen Freund und begab sich ins Châtelet. Er ließ zuerst sich zum Gouverneur führen, mit welchem er sich einige Augenblicke unterhielt, um sich zu überzeugen, daß nach Crillon’s Versprechen Alles verabredet sey, dann begab er sich wieder in den Kerker Laramée’s, der in seiner Ungeduld die Minuten zählte.


 Das Klirren der Riegel war eine köstliche Musik für ihn; er eilte auf die Thür zu und schloß seinen edelmüthigen Befreier in seine Arme.


 »Nun, was hat sie gesagt?« fragte Laramée.


 »Sie willlgt ein.«


 Laramée faltete freudetrunken die Hände. »Nicht wahr, sie liebt mich?«


 »Ja, von ganzem Herzen,« sagte Esperance.


 »Sie thut wirklich viel für mich! sie verläßt Alles, ihre Eltern, ihr Vermögen, ihre Zukunft, um eines unglücklichen Gefangenen willen!«


 »Es ist sehr schön von ihm,« erwiederte Esperance gelassen; »aber Sie werden später Zeit haben, Ihre Bewunderung und Ihren Dank an den Tag zu legen; jetzt haben wir keine Zeit zu verlieren. Ich komme soeben von dem Gouverneur. Herr von Crillon hat mit ihm gesprochen. Der König kann Sie nicht begnadigen, aber er ist geneigt über Ihre Flucht die Augen zu schließen; Sie haben nichts zu thun, als das Gewissen des Königs durch die bewußte Erklärung zu beruhigen.«


 »Ich habe schon daran gedacht,« sagte Laramée; »soll ich schreiben?«


 »Warten Sie . . . Man wird Sie in ein anderes Zimmer bringen. Vor diesem Zimmer ist eine mit Eisenstangen umgebene Terrasse. Hier ist eine Felle, mit welcher Sie zwei Stangen durchfeilen werden. Sie sind schlank und können durchschlüpfen. Hier ist ein seidenes Seil; es ist hundert Fuß lang, also zehn Fuß mehr als das Gebäude hoch ist. Sie knüpfen das Seil fest und gleiten hinab. Der Vorsicht wegen winden Sie Ihren Filzhut um die Hand.«


 Laramée nahm mit unbeschreiblicher Freude die Gegenstände, welche ihm Esperance überreichte.


 »Und Henriette!« sagte er, »wir soll ich sie wiederfinden? Hat sie es wirklich versprochen?«


 »Ich bin auf diese Einwendung gefaßt gewesen,« erwiederte Esperance; »Sie werden von ihr am Petit-Pont erwartet. Sie haben ein gutes Auge, nicht wahr?«


 »Oh, ich würde Henriette in der Nacht auf eine halbe Meile Entfernung erkennen!«


 »Sie lassen sich also erst hinab, wenn Sie Henriette bemerken. Sie wird überdies Pferde bei sich haben und ist daher um so leichter zu erkennen. Um keinen Verdacht zu erregen, werden wir am Ufer des Flusses halten.«


 »Sie werden also auch dabei seyn?«


 »Ich verlasse mich nur auf mich selbst, um Sie zu retten; ich habe mein Wort gegeben.«


 »Man sagt, daß zuweilen die Engel des Himmels menschliche Gestalt annehmen, um Unglückliche zu beschützen,« sagte Laramée mit unaussprechlichem Dank; »jetzt glaube ich fast daran.«


 »Es bleibt also bei der Abrede,« unterbrach ihn Esperance; »wenn die Frühglocke im Kloster von Notre-Dame läutet, dann lassen Sie sich hinab. Die Schildwache wird Sie nicht sehen.«


 »Und bis dahin werde ich die Eisenstangen durchfeilt und das Seil befestigt haben. Wann soll ich die Erklärung schreiben?«


 »Sie werden in dem obern Zimmer Schreibmateriale finden und der Gouverneur wird sich überzeugen, ob die Schrift in den gehörigen Ausdrücken abgefaßt ist.«


 »Der Gouverneur wird kommen,« sagte Esperance und dachte unwillkürlich schaudernd daran, daß diese beiden Männer sich nie wieder hätten begegnen sollen.


 »Der Gouverneur ist ein guter alter Herr, der wohlwollend gegen seine Gefangenen und Herrn von Crillon sehr treu ergeben ist. Ich glaube Sie kennen ihn.«


 »Nein, ich habe ihn nie gesehen. Ich war so verwirrt, als ich ins Gefängniß gebracht wurde; ich glaube mich nur zu erinnern, daß mir der Schließer sagte, der Gouverneur sey ein Hugenott.«


 »Was liegt daran, ob er Hugenott oder Katholik ist, wenn er Sie nur entkommen läßt,« erwiederte Esperance.


 »Ich erwähne dieses nur aus einem Grunde,« sagte Laramée; »ein Hugenott könnte den Valois, dessen Vater der Urheber der Bartholomäusnacht war, mit ungünstigen Augen ansehen.«


 »Sie erklären ja, daß Sie kein Valois sind,« erwiederte Esperance unmuthig. »Doch lassen wir das, Sie haben mit dem Gouverneur kein Wort zu sprechen und er wird Ihnen den Mund nicht öffnen; er wird die Erklärung nehmen und fortgehen.«


 »Ich hätte Ihnen ja die Erklärung sogleich geben und auf der Stelle entfliehen können.«


 Esperance fand diese Worte auffallend; war es eine traurige Ahnung, welche den Gefangenen vor der festgesetzten Stunde forttrieb?


 »Ich habe es gut machen wollen,« erwiederte er, »ich wollte Ihnen alle mögliche Sicherheit bieten. Sie wollten sich von der Anwesenheit Henriettens überzeugen; Sie wollten, Ihre Erklärung nur gegen die Zusicherung der Freiheit geben; Ihr Wunsch ist erfüllt. Jetzt brauchen wir Zeit um Sie in das obere Zimmer zu bringen, und Sie brauchen Zeit, um die Eisenstangen zu durchfeilen und die Erklärung zu schreiben; dann sind wir bereit. Fräulein d’Entragues wird inzwischen ihre Vorbereitungen treffen. Verlieren Sie übrigens keine Zeit, denn um drei Uhr müssen Sie unten seyn.«


 »Es ist wahr, ich werde die Zeit benützen,« erwiederte Laramée; »verzeihen Sie mir, daß ich Sie so belästige.«


 »Um acht Uhr werden Sie geborgen seyn,« sagte Esperance; »aber um zeitlich anzukommen, muß ich Sie jetzt verlassen. Vergessen Sie unsere Abrede nicht.«


 »Oh, alle Ihre Worte sind tief in mein Herz gegraben,« sagte der Gefangene, indem er niederkniete und die Hand seines Retters faßte und seine glühenden Lippen darauf drückte.


 Esperance entfernte sich tief bewegt; er dankte im Stillen dem Himmel, daß sein Plan glückte.


 Kaum war er fort, so richtete sich Laramée auf und suchte sich zu fassen, um alle seine Vorkehrungen zu treffen.


 Es geschah übrigens Alles so wie verabredet war. Zwei Schließer holten den Gefangenen ab, führten ihn in das obere Zimmer und verließen ihn, nachdem sie ihm Licht gelassen.


 Laramée durchfeilte die Eisenstangen, knüpfte das Seil fest und legte den Filzhut zurecht, der seine Hände beim Hinablassen schützen sollte; dann setzte er sich an den Tisch und schrieb die Erklärung.


 In diesem verhängnißvollen Augenblicke fühlte Laramée eine unbeschreibliche Freude; die glückliche Liebe verwandelte ihn in einen Helden.


 Kaum hatte er die Schrift beendet, so hörte er schwere Tritte auf der Treppe, die Thür that sich auf, ein alter Mann erschien auf der Schwelle.


 Laramée erkannte den Gouverneur an der Beschreibung, die ihm Esperance von demselben gemacht hatte. Er stand auf und grüßte ihn ehrerbietig, aber er war entschlossen nicht zusprechen, wenn er nicht angeredet würde; er wandte sich daher zum Fenster und betrachtete frohlockend die ersten blassen Morgenstrahlen die sich über dem Wasser zeigten. Die Frühglocke ertönte in dem Quartier von Saint-Martin, die Glocke von Notre-Dame konnte nicht lange mehr auf sich warten lassen.


 Zugleich blickte er noch dem Petit-Pont hin. Am Ufer des Flusses sah er einige nicht erkennbare Gegenstände sich regen. Jetzt hielt er sich nicht mehr, er wendete sich um und wollte den Gouverneur bitten sich eilends zu entfernen und die Thür zu schließen; aber zu seinem größten Erstaunen sah er den Greis mit einem Papier in der Hand, und dieses Papier war nicht die Erklärung, er hatte sie nicht einmal angesehen.


 Das Gesicht des alten Gouverneurs hatte keineswegs den sanften Ausdruck, den Esperance so sehr gerühmt hatte. Die blassen tiefen Züge, das flammende Auge, das seltsame Zucken der Lippen verrieth im Gegentheil einen geheimen Groll, fast eine-Drohung.


 »Herr Gouverneur,« sagte Laramée unruhig, »hier ist die bewußte Erklärung; ich glaube sie ist hinreichend; ich kann mich entfernen?«


 »Darauf kommt es nicht an,« antwortete der Gouverneur ernst; »haben Sie Ihr Gewissen befragt?«


 »Ich habe mich vor Gott angeklagt.«


 »Ja, des Verbrechens der Rebellion, der Majestätsbeleidigung . . . und der König hat Ihnen wahrscheinlich verziehen; denn er hat mich ja ersuchen lassen, Ihrer Flucht kein Hinderniß in den Weg zu legen. Aber sind diese die einzigen Verbrechen, die Sie sich vorzuwerfen haben?«


 Die Glocke ertönte in der Notre-Dame. Laramée fuhr auf und eilte ans Fenster, aber der Greis hielt ihn zurück.


 »Antworten Sie mir zuerst,« sagte er.


 »Was soll ich Ihnen antworten?« stammelte Laramée.


 »Sagen Sie mir ganz einfach, ob Sie wirklich Laramée heißen.«


 » Allerdings, ich habe ja diese Schrift unterzeichnet.«


 »Sagen Sie mir, ob Sie der Mann sind, der nach der Schlacht von Aumale in einem Hohlweg hinter einer Hecke einen Reiter ermordet hat?«


 Laramée wurde leichenblaß und wich vor dem Auge des Greises zurück.


 »Antworten Sie doch!« sagte dieser mit Heftigkeit.


 »Wenn ich ein Verbrechen begangen habe,« stammelte Laramée, »so habe ich Gott und dem König darüber Rede zu stehen . . . also im letzten Augenblicke stellen meine Feinde mir noch diese Falle! Mit welchem Rechte stellen Sie mich zur Rede?«


 »Weil ich der Baron Dujardin bin und weil Sie meinen Sohn ermordet haben!«


 Laramée schrie laut auf, er war starr vor Schrecken und sank fast bewußtlos in einen Armsessel.


 »Es war also doch wahr,« sagte der Greis. »Dieser ist der Mörder meines Urbain! An dieser Stelle habe ich meinen Sohn so oft in den Armen gehalten . . . Mein Herr,« setzte er hinzu, »der König hat Sie begnadigt; aber ich verzeihe Ihnen nicht. Sie haben meinen Sohn gemordet, Sie müssen sterben! Ich erlaube Ihnen wie ein Rebell zu endigen, ich könnte Sie verurtheilen lassen wie einen Meuchler.«


 Der Gouverneur schlug mit der Faust an die Thür und in dem Augenblick erschienen mehre Häscher.


 »Aus Mitleid mit dem Verurtheilten,« sagte der Greis zu ihnen, »hatte ich ihm ein besseres Zimmer angewiesen; aber seht, er hat seine Eisenstangen durchfeilt und ein Seil zur Flucht vorbereitet. Bewacht ihn gut, Kinder; bewacht ihn bis acht Uhr, damit er der strafenden Gerechtigkeit nicht entwische.«


 Die Häscher stellten sich zwischen den Gefangenen und das Fenster; der Gouverneur setzte sich vor die Thüre und fuhr fort: »Wenn Jemand mich ruft, so gebt keine Antwort; ich werde vor der Ankunft des Henkers nicht von der Stelle gehen.«


 Der Gefangene schauderte, er richtete sich auf, als ob die Todesdrohung ihm neuen Muth gemacht hätte, und erwiederte:


 »Der Elende, der mich angegeben hat, will mich nach meinem Tode noch entehren. Ich bleibe Valois . . . jetzt wird diese Erklärung überflüssig seyn.«


 Der Gouverneur reichte ihm ohne ein Wort zu reden das Papier. Laramée verbrannte die Schrift und rückte den Sessel näher, um sich zu setzen; aber es schauderte ihm vor diesem Stuhl. Er stieß den Sessel zurück und blieb stehen mitten unter den Häschern, die alle seine Bewegungen beobachteten.


 Inzwischen begann der Tag zu grauen. Esperance wartete seinem Versprechen gemäß an der bezeichneten Stelle. Henriette hatte gehorcht, sie war den für Laramée bereit gehaltenen Pferden in einer Sänfte gefolgt und wurde von Pontis, der zu Pferde war, sorgfältig bewacht.


 Auf das verabredete Zeichen näherte sich Esperance dem Châtelet; denn er glaubte den Gefangenen herabsteigen zu sehen. Aber die Zeit verstrich und er wußte nicht warum der Gefangene nicht erschien. Esperance wartete noch immer. Als der Tag anbrach, erklärte Henriette, daß sie jetzt nicht mehr einwilligen werde hier länger zu warten, Esperance habe sie getäuscht, am hellen Tage könne man nicht entfliehen.


 Diese Gründe leuchteten den beiden jungen Männern ein, sie konnten die Treulose nicht verhindern, sich wieder nach Hause zu begeben; sie konnte ihnen nur lästig seyn, denn Laramée war ja nicht erschienen.


 Esperance hatte mehrmals versucht in das Châtelet zu kommen, man hatte ihm aber den Eintritt entschieden verweigert. Er vermuthete fast, daß der König seinen Entschluß geändert habe; er dachte, Laramée habe die Erklärung nicht schreiben wollen; kurz, er erschöpfte sich in Vermuthungen, aber unbegreiflich blieb ihm, daß sich Laramée wenigstens nicht am Fenster zeigte.


 Pontis, den Esperance an den Chevalier von Crillon abgeschickt hatte, brachte die Nachricht, daß der König keine neuen Anordnungen getroffen habe. Crillon erbot sich selbst in das Châtelet zu gehen, um jeden Zweifel zu heben.


 Unterdessen füllte sich der Grèveplatz mit Zuschauern, der Galgen wurde aufgerichtet und um halb sieben Uhr erschien der Nachrichter mit der Schaar von Häschern im Châtelet.


 Um diese Zeit hatte der Chevalier von Crillon eben den dringenden Bitten seines jungen Freundes nachgegeben. Er erschien in dem Gefängniß in Begleitung von Esperance und Pontis. Der Verurtheilte war schon in den untern Kerker gebracht worden.


 An der Thüre stand der unversöhnliche Greis, der fest entschlossen war, auf seine Rache nicht zu verzichten. Crillon trat auf ihn zu, um ihn um Erklärung dieses seltsamen Mißverständnisses zu ersuchen. Der Gouverneur zeigte ihm einen Brief von seltsamer unbekannter Handschrift, in welchem es hieß:


 »Baron Dujardin, der Gefangene, den Sie diese Nacht entfliehen lassen wollen, ist der Mörder Ihres Sohnes Urbain.«


 »Ist das wahr?« sagte Crillon aufgebracht, indem er zugleich den Gouverneur und Esperance ansah.


 »Er bat es gestanden,« sagte der Greis.


 »Nun, dann kümmere ich mich nicht mehr um den Unhold,« sagte der Chevalier.


 »Nie würde ich eine solche Schändlichkeit geglaubt haben,« stammelte Esperance, der den wahren Urheber der Anzeige errieth.


 »Nie hat die himmlische Gerechtigkeit gerechter gestraft,« sagte Pontis.


 »Um Gotteswillen! lassen Sie uns noch einen Versuch machen! Wir wollen zum König,« bat Esperance.


 »Wenn der König auch diesen Elenden retten wollte, »so würde ich selbst die Justiz üben,« entgegnete der Gouverneur.


 »Es bleibt uns nichts übrig,« erwiederte Crillon. »Kommen Sie, Esperance, wir haben hier nichts mehr zu thun.«


 »Sie vielleicht nicht,« sagte Esperance, dem die Thränen in die Augen kamen; »aber ich kann nicht so fortgehen, ohne dem Unglücklichen zu sagen, was ich leide.«


 Crillon zuckte die Achseln und ging.


 Schon setzte sich der Zug in Bewegung. Laramée ging trotzig, mit fester Haltung zwischen zwei Reihen Soldaten. Als er vor den Gouverneur kam, schloß er die Augen und sagte leise:


 »Verzeihung!«


 »In einer halben Stunde werde ich verzeihen,« sagte der Greis ebenfalls leise.


 Plötzlich erblickte Laramée seinen Retter Esperance, der die Menge zertheilte, um zu ihm zu gelangen. Anstatt ihm zu danken, rief er ihm zu:


 »Ha! der Verräther! der elende Ankläger! Kommst Du noch um mich in meiner letzten Stunde zu verhöhnen und um Dich zu überzeugen, daß ich wirklich sterbe? um mir Henriette zu rauben? Ich wußte wohl,« setzte er mit furchtbarem Zorne hinzu, »daß Du sie noch liebst und daß Du sie mir nicht abtreten würdest! Ich wußte wohl, daß Du sie nicht mit mir fortlassen würdest!«


 Esperance war ganz bestürzt, er wollte ihn unterbrechen.


 »Elender! Nichtswürdiger!« fuhr Laramée fort; »aber die Rache wird nicht ausbleiben; sie liebt mich und wird meinen Tod rächen!«


 Er machte eine Bewegung als ob er die Faust gegen Esperance aufheben wollte.


 »Was!« rief Pontis, indem er die Hände seines Freundes faßte, »Du läßt Dich so verhöhnen! Antworte doch dem Gaudieb, der Dich beschuldigt; sage ihm doch die Wahrheit über den weiblichen Unhold!«


 »Still!« sagte Esperance, »dieser Unglückliche hat nur noch wenige Augenblicke zu leben, er würde in Verzweiflung sterben, wenn ich deinen Rath befolgen wollte . . . Still! er bewahre seinen Glauben, sein letztes Glück; er möge sich für geliebt und mich für den Verräther halten . . . wenn er nur in Frieden aus diesem Leben scheidet.«


 Die« Menge folgte dem Verurtheilten, ohne ihn zu verhöhnen und zu beschimpfen.


 Laramée schritt mit Muth auf den Richtplatz zu. Er sah sich von Zeit zu Zeit um; er mochte Freunde erwarten, die ihn befreien oder seiner Braut ein letztes Lächeln zuschicken wollen; aber es erschien nichts!


 Die verhängnißvolle Stunde hatte geschlagen, der junge Mann überlieferte sich dem Henker . . . sein letztes Wort war: »Henriette.«
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Blut für Blut.


Am Todestage des unglücklichen Laramée, als er von den meisten Hofleuten im Louvre bedauert wurde — denn man war überzeugt, daß der Henker nur ein Werkzeug der Intriguen der Herzogin von Montpensier bestraft hatte — versammelte sich der ganze Adel im Schlosse, um dem König Glück zu wünschen und seine Ergebung und Ehrerbietung zu bezeigen.


 Zwei Kutschen hielten vor dem Thore des Königshauses, aus einer stiegen die Grafen d’Entragues, d’Auvergne mit Marie Touchet und Henriette, welche beide brillanter und majestätischer waren als je; die Letztere hatte ja seit acht Uhr Morgens von ihrem gefährlichsten Mitschuldigen, der ihre Person und Zukunft so sehr bedroht hatte, nichts mehr zu fürchten;


 Aus dem andern Wagen stieg die Herzogin von Montpensier, deren Gefolge zahlreich und prachtvoll war. Die Herzogin war minder ruhig, denn Laramée hatte vor seinem Ende zu viele Geheimnisse laut werden lassen. Die beiden Gruppen trafen sich auf der Treppe. Henriette und ihr Vater blieben einen Augenblick stehen und traten auf die Seite, um die gefürchtete Lothringerin vorübergehen zu lassen.


 Die Herzogin sah Henriette forschend an, und als ob sie in ihr ein würdiges Werkzeug für ihre Zwecke geahnt hätte, lächelte sie ihr mit freundlichem Kopfnicken zu.


 Aus der Aufregung, welche in den Sälen und Galerien entstand, aus der finstern Miene Sully’s und der Blässe welche das Gesicht des Königs bedeckte, ahnte Jedermann, daß der bevorstehende Auftritt interessant werden würde. Katharina von Lothringen ging indessen langsam die Treppe hinauf und entlockte allen denen, welche so unbesonnen waren sie anzusehen, unwillkürlich eine Verbeugung. So kaut sie in die Gallerie. Der König sprach leise mit seinem Minister und mit dem Garderapitän. Dann begann Heinrich IV. zu spielen und schien ganz gelassen zu seyn.


 Die Herzogin ging bis zum Spieltisch, und das Gemurmel, welches bei ihrem Eintritt entstand, benachrichtigte den König, daß es Zeit sey sich umzusehen. Ueberdies war die Herzogin im Begriffe ihn anzureden.


 »Sire,« sagte sie, »ich halte es für meine Schuldigkeit zu kommen trotz meiner Schwäche, um Euer Majesiät Glück zu wünschen . . . «


 Der König unterbrach sie sogleich, er sah kalt und ernst aus, was bei ihm auf einen heftigen Zorn deutete; denn sein Gesicht war gewöhnlich anmuthig und freundlich.«


 «Cousine,« sagte er, »auf Ihren Besuch war ich diesen Abend nicht gefaßt.«


 Die Lothringerin wechselte die Farbe, sie hatte gehofft, daß Heinrichs Langmuth sich auch dieses mal mit einer Höflichkeitsformel begnügen werde.


 »Warum,« erwiederte sie bewegt, »haben Euer Majestät mich diesen Abend nicht erwartet?«


 »Weil diesen Abend hier nicht der Platz für eine gutgesinnte Prinzessin wie Sie ist, denn im Louvre wohnt ja ein König, der Ihren Verwandten an den Galgen geschickt hat.«


 »Sire,« was bedeuten diese Worte Eurer Majestät?«


 »Diese Worte sind die Ihrigen, Herzogin« und nicht die meinigen. Sie haben Laramée immer als einen Valois betrachtet; Sie haben ihm Titel, Geld und Credit gegeben. Er kannte sich selbst nicht der Unglückliche, Sie haben ihn mit seiner Abkunft bekannt gemacht . . . «


 »Sire, das sind Anschuldigungen . . . «


 »Die ich Ihnen durch meinen Präsidenten und Gerichtschreiber in einem guten Zimmer der Bastille machen lassen sollte meinen Sie? . . . aber Sie sind eine Dame und ich führe nur gegen Männer Krieg; ich erspare den Damen so viel ich kann alle Unannehmlichkeiten, ich werde Sie daher der künftigen Besuche im Louvre überheben. Ihre Domänen sind sehr groß, wohnen Sie dort Cousine. Sie gehören zu den gefährlichen Nachbarn, die man gern entfernt.«


 Heinrich IV. stand auf, verneigte sich vor der Herzogin und gab ihr dadurch zu erkennen, daß sie entlassen sey. Dann setzte er sich wieder und nahm die Karten.


 Die Lothringerin wankte, ihr Gesicht verzerrte sich, sie bot mit ihren zerstörten Blicken einen entsetzlichen Anblick dar. Sie entfernte sich halb bewußtlos; aber aus der Treppe schwanden ihre Kräfte völlig, ihre Leute hoben sie auf und trugen sie in den Wagen. Kaum war sie verschwunden, so athmeten alle Anwesenden tief auf; es schien fast, als ob der König und Frankreich keinen Feind mehr hätten und die Zukunft durch nichts verdunkelt würde.


 Heinrich IV. stand vom Spieltisch auf und ging durch die Gruppen der Hofleute, unter denen der Graf d’Auvergne durch seine geräuschvolle Heiterkeit die Aufmerksamkeit Sr. Majestät auf sich zu lenken suchte.


 Der König bemerkte den würdigen Cavalier und lächelte ihn an. Er bemerkte auch Henriette. Sie war so schön und ihr Busen wogte so stürmisch. als sie den ritterlichen König ansah. daß Heinrich IV. selbst ganz befangen wurde.


 Er machte der Madame Touchet seine Complimente, der Graf d’Entragues erhielt auch ein freundliches Lächeln.


 Am Ende des Saales war die reizende Gabriele von zahlreichen Bewunderern umgeben. Die Marquise von Monceaux sah und hörte nichts; trotz ihrer scheinbaren Unbefangenheit hatte sie sich doch so gesetzt, daß sie jede neu erscheinende Person sehen konnte; aber der von ihr Erwartete erschien nicht. Er war bedenklicher als Henriette d’Entragues; er hatte es nicht für angemessen gehalten, im Louvre zu erscheinen, um über den Tod eines Feindes zu triumphieren.


 Als der König eine Weile mit der Familie d’Entragues coquettirt und sich durch einen flüchtigen Seitenblick überzeugt hatte, daß die Marquise ihn nicht beobachtete, begab er sich wieder zu Gabriele.


 »Wir müssen wissen,« sagte Heinrich leise zu Sully, »was aus der Herzogin geworden ist; denn sie sah beim Fortgehen aus wie eine wüthende Löwin. Wir müssen auf unserer Hut seyn, denn sie könnte vielleicht noch beißen.«


 Eine halbe Stunde nachher erschien der Gardecapitän und meldete dem König, daß die Lothringerin ohnmächtig zu Hause angekommen sey, und bewußtlos auf ihrem Bette liege.


 »Es ist wahr,« sagte Heinrich IV., »ich bin schonungslos gewesen. Wenn man mir nur nicht vorwirft, ich hätte sie umbringen wollen.«


 »Soll die Herzogin Paris verlassen?« fragte der Gardecapitän, »wenn sie auch in bewußtlosem Zustande bleibt?«


 »Lieber Freund,« erwiederte der König lächelnd« »es wäre besser, wenn sie immer ohne Bewußtsein gewesen wäre; dann würde ich sie heute nicht wieder gesehen haben.«


 »Ich werde sie in Ruhe lassen,« flüsterte er der Marquise und dem Minister zu, »wenn sie sich verpflichtet, sich ruhig zu verhalten und keine Pläne mehr zu schmieden.«


 »Wie kann man mit diesem weiblichen Unhold auch nur so viel Complimente machen!« murrte Sully; »sie möge nur ihren Geist aufgeben, dann ist Ruhe im Lande.«


 »Oh, davon sind wir noch weit entfernt,« sagte Heinrich mit einem Seufzer; »außer der Herzogin haben wir noch unsern Feind Mayenne, und der wird noch lange keine Ruhe halten. Die Ligue ist wie ein hundertköpfiges Ungeheuer; je mehr Köpfe man ausreißt, desto mehr wachsen nach.«


 Gabriele lächelte schalkhaft, als sie den Namen Mayenne hörte, und antwortete, indem sie ihre weiße Hand auf den Arm des Königs legte:


 »Keine Hand ist so klein, daß sie nicht einen großen Dorn ausreißen könnte. Holofernes ist von der Judith bezwungen worden.«


 »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Heinrich.


 »Nichts!« erwiederte die Marquise; »ich meine nur, daß der Herzog von Mayenne einen zu großen Schmeerbauch hat, um immer böse Gedanken zu hegen. Seine Schwester ist mager und deshalb macht sie Ihnen so viel zu thun.«


 »Man sollte fast glauben, unsere liebe Marquise habe den dicken Mayenne in einen Sack gethan, den sie zugeschnürt hat. Wie sie frohlockt.«


 Der König wurde durch die Ankunft des Grafen d’Auvergne unterbrochen. Der junge Cavalier brachte Kunde von der Herzogin.


 »Sire,« sagte er, »die Aerzte haben erklärt, daß die Kranke in Lebensgefahr sey, daß sie ohne Nachtheil nicht abreisen könne, obschon die Herzogin befohlen hat, alle Vorbereitungen zur Abreise zu treffen.«


 Heinrich schien diese Worte nicht zu hören.


 »Der König ist kein Arzt,« sagte Sully und kehrte dem jungen Cavalier den Rücken zu.


 Die Herzogin war wirklich lebensgefährlich erkrankt. Kaum hatte sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt, so fühlte sie ihren ganzen Körper gelähmt. In ihrer Einsamkeit verlebte sie unaussprechlich bange Stunden, ohne ein Mittel zu finden, der Hand des Königs zu entwischen, welche ihr zum ersten Male mit Vernichtung drohte. Alle ihre Hilfsquellen waren abgeschnitten; die Vergangenheit zeigte ihr nur Niederlagen und die Zukunft bot ihr nichts als den Tod. Nach und nach waren alle ihre Werkzeuge vernichtet worden. Chicot hatte zum Könige gesagt, sie habe nur noch drei Mittel gehabt, deren letztes an dem Galgen Laramée’s gescheitert sey.


 Die Herzogin zählte noch aus ihren Bruder Mayenne, der noch immer gegen Heinrich IV. Gerüstet war. Sie hatte einen Gesandten an ihn geschickt und ihm eine Vereinigung seiner Truppen mit denen des Prätendenten vorgeschlagen. Diese letztern Truppen waren durch Crillon’s Entschlossenheit zerstreut worden; aber die-Herzogin hoffte noch, daß Mayenne die Ueberreste dieser Schaar sammeln und mit den seinigen vereinigen würde.


 Indessen hatte der Herzog die Mittheilungen seiner Schwester unbeantwortet gelassen und diese wußte nicht, was sie davon denken sollte. War der Courier aufgefangen worden oder hatte sich der Herzog von Mayenne aus Vorsicht jeder Mittheilung enthalten?


 In ihrer Ungeduld schickte die Herzogin ihren letzten treuen Agenten mit dem Befehle ab, um jeden Preis eine Antwort zurückzubringen.


 »Beeilt Euch«r sagte sie, »um meinem Bruder anzuzeigen, daß ich dem Tode nahe bin und keine Zeit zu verlieren habe.«


 Der Courier kam bald zurück, er fand seine Gebieterin dem Tode noch näher als zuvor. Sie lag in ihrem dunklen Alkoven und schien absichtlich von der Welt scheiden zu wollen, wie ein verwundeter Panther, der sich in seine Höhle flüchtet und dort lange Nächte bleibt, ohne sich zu zeigen.


 Am Hofe sprach man nur noch von ihr, um zu fragen, ob sie noch nicht todt sey. Die Erwartung einer Antwort von Mayenne regte ihre gesunkenen Lebenskräfte etwas auf, denn sie erwartete eine günstige Antwort.


 Als der Bote wieder erschien, richtete sich die Herzogin im Bett auf und erbrach mit gespannter Erwartung den ersehnten Brief. Aber sie täuschte sich sehr, denn ihr Bruder schrieb Folgendes:


 Liebe Schwester!


 Jeder ist in dieser Welt auf sich selbst bedacht. Du bist, dein Leben lang diesem Grundsatz treu geblieben; Du sagst, es gehe mit Dir zu Ende, ich habe ebenfalls keine Kraft mehr; Du bist sehr krank und ich betrachte mich schon als einen Todten. Bei allen diesen letzten Vorfällen hast Du ohne Zweifel an dein Interesse gedacht; ich fange jetzt an auf mein eigenes Interesse bedacht zu seyn und sorge für ein gutes Ruheplätzchen in diesem Leben, bis ich zur ewigen Ruhe eingehe. Lebe in Frieden, Schwester, ich werde es auch so machen.«


 Unter diesem so trostlosen Briefe stand die schwerfällige Unterschrift des schwerfälligen Namens, welcher so die angeblich Sterbende an ihre Christenpflicht erinnerte.


 Dieser Schlag war zu hart für die Herzogin. Sie fiel in einen bewußtlosen Zustand wie bei ihrem Besuch im Louvre und dieses Mal wurde ihr innerstes Leben dadurch erschüttert. Außerdem zeigte sich das sonderbare und fürchterliche Phänomen, welches im Jahre 1574 das Schloß Vincennes in Schrecken gesetzt hatte, als ob der höchste Richter für dieselben Verbrechen dieselbe Strafe anwenden wollte.


 In der Nacht, welche dieser Krisis folgte, war die Herzogin trotz des heftigen Fiebers eingeschlafen. Sie erwachte in heftigem Schweiß und rief ihre Kammerfrauen. Diese eilten mit Lichtern herbei und bebten vor Schrecken zurück, als sie von der Stirn ihrer Gebieterin blutigen Schweiß rinnen sahen. Es war ein völliger Blutstrom, der in das Bett floß und unaufhörlich aus den Poren hervordrang. Die herbeigerufenen Aerzte erklärten, die Herzogin sey von demselben räthselhaften furchtbaren Uebel befallen, welches zweiundzwanzig Jahre zuvor Carl IX. ins Grab gebracht hatte. Es war keine Hoffnung, keine Hilfe mehr, und die Herzogin sprach nun ferner kein Wort; man sah, wie sie in einem Spiegel die Blutstropfen, welche, obgleich abgewischt, auf ihren Wangen und an ihren Armen immer wieder zum Vorschein kamen, mit Entsetzen betrachtete. Bei jeder Bewegung, bei jeder Aufwallung des Zornes wurde der Schweiß stärker und das Gesicht der so hart bestraften Sünderin war völlig roth.


 Die Aerzte entfernten sich bestürzt, selbst die Diener fürchteten eine Berührung mit der Sünderin. Man schickte nach Priestern, welche beim Anblicke dieses blutigen Leichnams die Besinnung verloren und davoneilten.


 Es war Nacht, die letzte Schmerzensnacht. Die Herzogin röchelte auf ihrem blutbesudelten Bett; sie rief um Hilfe und Niemand kam. Plötzlich bemerkte sie einen Mönch von hoher Gestalt, der langsam durch das Nebenzimmer kam und vor welchem sich die Diener verneigten. Dieser Mönch kam bis an das Bett der Sterbenden und betrachtete schweigend das entsetzliche Schauspiel dieses Todeskampfes.


 Die Herzogin dankte ihm mit einem leisen Kopfnicken, denn ihre Hände mochte sie nicht bewegen, weil sie fürchtete wieder das Blut zu fühlen.


 »Ich will Absolution für meine Vergehen,« sagte sie, »Um Absolution zu erhalten, erwiederte der Mönch, »müssen Sie beichten.«


 »Laßt zuerst alle diese Leute fortgehen,« sagte sie, »sie könnten uns hören.«


 Der Mönch antwortete nicht und machte keine Bewegung.


 Die Herzogin setzte leise hinzu: »Ich habe aus Geiz, aus Ehrfuchrt, aus Stolz gesündigt.«


 »Weiter!« sagte der Mönch.


 Sie sah ihn erstaunt an.


 »Wenn ich mir noch andere Sünden vorzuwerfen habe . . . verlanget nichts mehr in einem solchen Augenblick, denn mein Körper leidet, mein Gedächtniß wird schwach, meine Stimme erlischt. Ich glaube, daß die Vergehen durch Strafe gesühnt werden.«


 »Erwähnen Sie nichts von Ihren Verbrechen?« fragte der Mönch.


 »Verbrechen?« fragte sie bestürzt.


 »Ja, Verbrechen!« fuhr der Beichtvater mit lauter Stimme fort; »die Kraft fehlt Ihnen, glaubet ich; aber ich werde Ihnen helfen. Sie haben Eitelkeit und Hochmuth bekannt; aber die Wollust, dieses abscheuliche Verbrechen, welches Ihre Jugend und sogar Ihr reiferes Alter vergiftet hat . . . jene Todsünde, welche Sie wie eine Standarte zur Schau getragen haben, um Legionen von Meuchlern um sich zu versammeln.«


 »Mönch!« rief die Herzogin, indem sie sich aus eine Hand stützte.


 »Beichten Sie!« sagte der Mönch mit eifriger Stimme, »beichten Sie, wenn Sie Absolution erhalten wollen.«


 Die Herzogin war wie vom Donner gerührt; statt zu antworten, suchte sie unter der Capuze die Züge des Mannes, der sich eine solche Sprache erlaubte.


 »Gehen wir zum Todschlag über,« fuhr der rücksichtslose Beichtvater fort. »Heinrich III. ermordet; Heinrich IV. zweimal verwundet; Salcède auf dem Schaffot gerädert; Laramée ist am Galgen gestorben . . . und die vielen tausend Soldaten, die aus den Schlachtfeldern gefallen sind, und alle die Opfer, die in dunklen Kerkern verschmachteten und die mit ihren Müttern verhungerten Kinder, und die Familien von Gespenstern, welche während der Belagerung von Paris ihren Hunger an Leichen stillten, während Ihr in eurem Palaste auf die widerrechtliche Anmaßung des französischen Thrones sannet! Beichtet, Herzogin, beichtet, wenn Ihr nicht vor Gottes Thron mit dem furchtbaren Gefolge von Opfern, die Euch verwünschen, erscheinen wollt.«


 Die Herzogin sah mit ihren verstörten Blicken alle Umstehenden begierig auf ihre Worte lauschen.


 »Wer seyd Ihr denn?« stammelte sie.


 Der Mönch schlug langsam seine Capuze zurück und zeigte sich der Sterbenden, die ihn erkannte und mit einem lauten Schrei ausrief:


 »Bruder Robert! O ich begreife, wer mich besiegt hat, Erbarmen!«


 »Ihr gesteht also eure Verbrechen?«


 »Erbarmen!«


 »Sagt nur ja, so oft ich Euch anklage, das genügt Gott und den Menschen. Also die Wollust und eure abscheulichen Berechnungen?«


 »Ja!« sagte die Herzogin kaum hörbar.


 »Die Hungernden in Paris, die gefallenen Soldaten, Salcède und Laramée, die Ihr auf das Schaffot getrieben habt?«


 »Ja!« stammelte die Herzogin nach einer Pause.


 »Heinrich IV.,« der auf euer Anstiften ermordet werden sollte . . . Ihr zögert? Nehmt Euch in Acht, eine einzige Lüge würde das Verdienst von zwanzig Geständnissen aufwiegen.« — Gesteht!«


 »Ja!« sagte die Herzogin so leise, daß der Mönch sie kaum hören konnte.


 »Und Heinrich III.,« euer König, euer alter Freund, von eurem Geliebten Jacques Clement ermordet?«


 »Nein, nein!« rief sie die Hände ringend, von denen das Blut in dicken Tropfen rann.


 »Ihr läugnet?«


 »Ja, ich läugne!«


 »Ihr wollt im Angesichte Gottes läugnen, vor welchem Ihr in einigen Augenblicken erscheinen werdet und dessen Zorn Ihr schon vernehmt?«


 »Erbarmen! . . . ich gestehe,« stammelte die Herzogin.


 »Nun dann,« erwiederte der Mönch mit feierlichem Tone, »dann absolviere ich Euch im Namen Gottes auf dieser Erde, und bitte ihn, daß er Euch im Himmel verzeihen möge. Sterbet sanft in Frieden!»


 Er streckte die Arme gegen das Bett aus. Aus den Augen der Sterbenden drang noch ein unheimlicher Schimmer, vielleicht die Glut des Zornes, vielleicht auch schon das Vorgefühl der ewigen Strafe.


 Nach und nach erlosch dieser Schimmer, der Kopf neigte sich, die Arme wurden starr, als ob sie noch drohen wollte; aber der Hauch Gottes vernichtete diesen elenden Leichnam.


 Die Herzogin von Montpensier stieß einen dumpfen Schrei aus und verschied.


 »Jetzt,« sagte der Mönch für sich,« hat Heinrich IV. keinen andern Feind als sich selbst mehr zu fürchten. Meine Aufgabe ist vollendet; jetzt ist es an mir, auch an Gott zu denken!«


 Er bedeckte sein Haupt und entfernte sich durch die Dienerschaft.
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Ajubani.


 Die Zeit war vorgerückt. Die acht Tage, welche sich Leonora gesetzt hatte, um das Geheimniß Esperance’s zu erforschen, waren verstrichen, dann noch eine andere Woche und die Italienerin forschte noch immer nach dem ersehnten Beweise. Esperance, der Henriettens Pläne kannte und Leonorens Neugier ahnte, war auf seiner Hut gewesen. Ueberdies dachte er, mit der ganzen Schlauheit und Gewandtheit der besten Spione können die beiden Mädchen nichts entdecken.«


 Wenn er zum Könige ging, entweder allein oder in Crillons Begleitung; so war dies ganz natürlich, Andere gingen ja ebenfalls. Wenn er allein oder in Gesellschaft des Königs jagte, so konnte dies gewiß nicht für ein Anzeichen gelten, und wenn sich Gabriele auch zur Jagd begab oder einem Damhirsch oder einem Fuchs zu-Pferde folgte, so war sie immer von Damen begleitet, und Niemand konnte sich schmeicheln, jemals einen Händedruck oder einen Kuß oder ein verdächtiges Wort erhascht zu haben.« Esperance lebte also glücklich und zufrieden. Ueberdies gaben seine Feinde keine Lebenszeichen von sich. Einige Male hatte er freilich hinter sich in weiter Entfernung, wenn er einen Spazierritt machte, Concino auf einem galoppierenden Pferde gesehen; aber der faule Italiener schien auf Strapazen, die nichts eintragen und viel kosteten, verzichtet zu haben; denn Esperance war sehr gut beritten und ein vortrefflicher Reiter, er fand sein Vergnügen daran, die Kundschafter über Graben und Hecken zu führen.


 Um jedoch keine Vorsicht außer Acht zu lassen, hatte er in der Vorstadt ein kleines Haus gekauft und gab sich das Ansehen, als ob er sich heimlich dahin begebe. Natürlich verbreitete sich die Nachricht in den entlegenen Stadttheilen, daß die Einsamkeit jener öden Gassen oft durch Maulthiere, Helmbüsche, graue Damenmäntel und zarte Füße unterbrochen wurde. Das Gerücht war verbreitet und mehr verlangte er nicht.


 Gabriele wußte, was sie von diesen zur Schau getragenen Liebesabenteuern zu halten hatte, und Alles ging nach Wunsch, denn die Kundschafter mußten auf jeden Fall dadurch irregeleitet werden.


 Wir wollen nicht behaupten, Esperance sey vollkommen glücklich gewesen. Die Liebenden verpflichten sich immer uneigennützig zu seyn und das wahre Wesen der Liebe ist Ehrgeiz und Habsucht. Man verlangt nichts, aber man wünscht Alles, und wenn man nicht so viel Selbstverläugnung besitzt wie ein Aristides und Eurius, so gibt sich der Wunsch durch eine Schwäche kund, welche mit der übernommenen Verpflichtung in Widerspruch steht.


 Esperance erhielt von Gabriele jeden Morgen ein Erinnerungszeichen. Die sinnreiche Freundin brachte in ihre Sendungen einen höchst angenehmen Wechsel. Dem Hirschkalb mit dem Halsbande waren bald afrikanische Blumen gefolgt, welche der berühmte Reisende Jean Maquet gebracht hatte. Die Sammlung war sehr reichhaltig und hatte mehre Wochen in Anspruch genommen. Dann schickte sie ihm einen Spitzenkragen, einen Hund von seltener Race, ein Kleinod, dessen einziger Werth in der Arbeit, oder indem Alter bestand, eine seltene Waffe, eine Zeichnung, ein Manuskript, ein Buch u.s.w. Eines Tages blaue chinesische Fische, ein anderes Mal Karpfen von Fontainebleau.


 Und jeden Morgen erwartete Esperance eine Sendung mit neuem Herzklopfen und fragte sich, welche Idee Gabriele heute wohl haben werde. War die Idee komisch, so lachte er, gab sich eine rührende Zuneigung zu erkennen, so seufzte er.


 Die Boten waren Kaufleute, Diener, Hausierer, Kammerfrauen, welche die Gegenstände brachten, ohne Esperance zu sehen. Alle waren Leute, die nichts wußten und daher auch nichts hätten antworten können, wenn man sie gefragt hätte.


 Aber konnte einem jungen feurigen Liebhaber wie Esperance diese Entschädigung genügen? Wünschte sich Artistides nichts Anderes? Würde Curius, wenn er das Hirschkalb, die Fische, die Medaillen annahm, nicht denken, daß Gabriele ihre Zuneigung noch auf andere Weise zu erkennen geben könnte? Vielleicht erwarteten seine Feinde nur diesen Fall.


 Es war an einem Sommerabend, als Pontis, der getreue Gefährte, seinem ungeduldigen Orestes in den Garten folgte und beide verlegen zu seyn schienen, wie es der Fall zu seyn pflegt, wenn man einander Manches zu sagen hat, was man lieber verschweigen möchte.


 Nachdem die beiden Freunde einige Male im Garten auf- und abgegangen waren, wars sich Esperance aus den weichen Rasen, legte die Hand unter den Kopf und blickte den blauen Himmel an. Pontis machte es wie er; beide gaben sich dem süßen Genusse des Nichtsthuns hin. Die Stille wurde nur durch das Zwitschern der in ihre Nester heimkehrenden Vögel unterbrochen.


 »Esperance,« sagte endlich Pontis, »entweder bin ich Dir zur Last oder Du verbirgst mir etwas.«


 »Was denn?« fragte Esperance, ohne sich um eine Frage, die sein Freund schon hundertmal gethan hatte, viel zu kümmern.


 »Du langweilst Dich.«


 »Ich? ich habe das Leben noch nie so süß gefunden.«


 »Dann bist Du wahrscheinlich ermüdet.«


 »Ich bin so frisch und munter wie die Vögel die dort in den Bäumen zwitschern.«


 »Esperance, Du gehst zu oft in die Einsiedelei in die Vorstadt, Du machst zu viel von Dir reden, und eines Tages wirst Du es mit einer ganzen Legion von Vätern, Ehemännern und Liebhabern zu thun haben, die Dir ihre Rechnung überreichen werden.«


 »Pontis, Du übertreibst!«


 »Ich rede wie alle Leute; ich war gestern im Innern des Schlosses auf der Wache, man erzählte deine Abenteuer.«


 »Besteht denn der König nicht auch Abenteuer?«


 »Er hat das Recht dazu, denn Niemand hat höhere Rechte als er.«


 »Ich glaube Du moralisierst?«


 »Ich bringe Dir die Moral des Herrn von Crillon, und er findet, daß Du Dich zu schlecht versteckst und daß Du unversehens entdeckt werden wirst. Du verbirgst deine Fährte nicht genug.«


 »Nennt man Jemand?« fragte Esperance neugierig, »so sage mir nur ein Wort, gib mir nur einen Wink.«


 Pontis zuckte die Achseln.


 »Ich würde Dir fünfzig Namen sagen, wenn ich alles wiederholte was über deine Abenteuer gesprochen wird.«


 Esperance sagte: »Die Jugend muß austoben,« wo bei er seufzte; denn in der That bedauerte er wirklich seine Jugend ein wenig.


 »Ich habe einen Plan gemacht.«


 »Wie? einen Plan?«


 »Jawohl, ja lieber Freund, und ich dachte es sey meine Pflicht Sorge zu tragen, daß Du nicht in Ungunst fallest.«


 »Das ist sehr vernünftig gedacht!«


 »Die Ungnade würde erfolgen, wenn Du zu viel Besuche in der Vorstadt machst. Du scheinst sehr erschöpft und blaß, Du bist unruhig. Gesteh es nur. Das Uebel muß mit der Wurzel ausgerottet werden. Ich habe beschlossen mich in deinem kleinen Hause zu installieren. Auf diese Weise kann ich Dich ganz gemächlich überwachen, und jede Gefahr wird mich unter den Waffen finden.«


 »Was ist das?« rief Esperance, indem er sich aufrichtete, um Pontis ins Gesicht zu sehen, »was? Ist das dein Ernst?«


 »Ich bin so ernsthaft wie die Maske der Tragödie.«


 »Du willst Dich in meinem kleinen Hause installiren?«


 »Jawohl, Crillon meint es auch.«


 »Lieber Freund, ich liebe Herrn von Crillon von ganzem Herzen,« sagte Esperance mit scheinbarem Verdruß; »ich bin Dir vom Herzen gut, aber ich bitte Euch beide, Euch nicht in meine Angelegenheiten zu mengen.«


 »Wenn man Freunde hat, gehört man sich selbst nicht an.«


 »Scherz bei Seite, Pontis!«


 »Ich treibe keinen Scherz. Morgen verlasse ich die prächtige Wohnung, die Du mir hier eingeräumt hast, ich gehe ungern, denn bei Dir zu leben, ist ja mein größtes Glück; doch es muß seyn und ich beuge mich immer unter meiner Pflicht. Ein Soldat ist an Disciplin gewöhnt, morgen gehe ich in die Vorstadt.«


 Esperance stand ganz auf, faßte Pontis beim Arm und hob ihn auf.


 »Jetzt laß diese Dummheiten. Du warst hier und und bleibst hier! Herrn von Crillon werde ich schon mit allem Respect und aller Freundschaft, die ich ihm schuldig bin, auf andere Gedanken bringen. Gib also dein Vorhaben nur auf, Du wirst das Haus in der Vorstadt mit keinem Fuß betreten.«


 Pontis, der gewohnt war nach seinem Willen zu handeln, sah Esperance erstaunt an.


 »Wie sagte er, »Du lehnst es ab?«


 »Ich verbiete Dir daran zu denken.«


 Pontis machte ein so trauriges Gesicht, daß Esperance den ihm so nöthigen Ernst beinahe wieder verloren hätte.


 »Ich muß Dir sagen,« setzte Pontis hinzu, indem er den Arm seines Freundes nahm, »mein Plan ist nicht nur eine Pflicht, deren ich mich zu deinem Besten entledigen wollte, sondern ich handle zugleich auch in meinem Interesse.«


 »Wie so?«


 »Ich will Dich retten, aber ich suche auch meinen Lohn dafür.«


 »Erkläre Dich deutlicher,« sagte Esperance lächelnd.


 »Ich glaube, ich bin verliebt,« sagte Pontis mit einem zugleich verstörten und frohlockenden Gesicht.


 »O armer Pontis! in wen?«


 »Es ist eine ganze Geschichte, ich werde sie Dir einmal Abends erzählen.«


 »Wir werden ja nie eine schönere Gelegenheit haben; wir sind allein unter den Bäumen im Angesicht des blauen Himmels, die Luft ist würzig, die Vögel hören auf zu zwitschern.«


 »Lieber Freund, es ist eine Indierin.«


 »Wie? höre ich recht?« erwiederte Esperance erstaunt.


 »Eine Indierin,« wiederholte Pontis; »es kommt mir selbst wie ein Traum vor.«


 »Gibt es denn in Paris Indierinnen?«


 »O! lieber Freund, diese versteckt sich; sie ist von den Ufern des Ganges zu uns hergeflüchtet.«


 »Warum denn?«


 »Ich weiß es nicht genau; aber ich vermuthe, daß sie keine Lust hatte, sich auf dem Grabe ihres Mannes verbrennen zu lassen.«


 »Sie ist also Witwe?«


 »Es scheint so.«


 »Wer war ihr Mann?«


 »Da fragst Du mich zu viel, ich weiß es nicht.«


 »Entschuldige mich, ich wollte Dich nicht beleidigen. Sie ist also auf der Flucht und verbirgt sich?«


 »Du meinst vielleicht, es sey eine Abenteurerin? Ich sehe schon wo Du hinauswillst.«


 »Gott behüte!«


 »Du solltest nur ihre Federn, ihre Perlen, und ihr indisches Costüm sehen.«


 »Ich kann es mir schon vorstellen; aber ist sie schön?«


 »Sie ist ein bisschen gelb . . . aber das ist nicht ihre Schuld. Sie ist ein bisschen klein, aber ich bin auch nicht groß . . . Sie hat schwarze Augen, o, welche Augen! . . . und Hündchen hat sie . . . Woran denkst Du?«


 »Ich frage mich, wie Du es angefangen hast, in Paris eine Indierin aufzufinden!«


 »Du wirst Dich wundern, wenn ich es Dir erzähle; solch’ ein Glück hat auch kein Anderer.«


 »Und Du bist verliebt?«


 »Zum Rasend werden, um so mehr da die Indierin nicht frei ist, und da es mir an Gelegenheit fehlt sie zu sehen.«


 »Aber Du hast sie doch gesehen?«


 »Ja, aber ganz zufällig.«


 »Du hast ihr deine Liebe gestanden?«


 »Ja, sogleich.«


 »Wie hat sie Dir geantwortet?«


 »Da steckt der Knoten! Als Indierin spricht sie natürlich kein Französisch . . . «


 »Und Du verstehst das Indische nicht. Aber welche Sprache sprecht Ihr denn, um Euch verständlich zu machen?«


 »Man macht es so gut man kann; man nimmt seine Zuflucht zu Geberden, Mienen, Zeichen; es ist wirklich recht hübsch.«


 »Ja, es muß recht hübsch sehn, aber es ist doch eine unvollständige Sprache. Die Pantomime ist nicht ausreichend, um Familienangelegenheiten zu erklären und politische Streitfragen zu erörtern. Wie heißt sie denn?«


 »O, sie hat einen wunderhübschen Namen: Ajubani.«


 »Der Name ist recht hübsch.«


 »Ich wollte also dein Haus in der Vorstadt bewohnen. Ich kann zu der schönen Ajubani nicht gelten, denn sie wird von ihren Frauen und von irgend einem mongolischen Krieger bewacht, der eifersüchtig ist wie ein Jaguar. Er würde sie umbringen, wenn er mich bei ihr sähe.«


 »Arme Ajubani! Aber würde er sie nicht umbringen, wenn er sie bei Dir sieht? Erkläre mir doch das.«


 »Du fragst mich um unglaubliche Sachen,« erwiederte Pontis. »Ich sage Dir ja, wir können uns so ziemlich verständigen; wie soll ich mich auf solche Subtilitäten mit ihr einlassen? Ich liebe sie, das ist Alles, und ich glaube, daß sie mich auch liebt. Willst Du mir behilflich seyn?«


 »Lieber Freund, Du verkennst meine Absicht,« sagte Esperance lächelnd, »ich will Dir mit Vergnügen dienen, aber ich möchte nur wissen wie? Die Pflicht eines Freundes ist über den Freund zu wachen. Du hast es mir so eben erklärt, und ich bin überzeugt. Wenn nun aber der mongolische Prinz Dich zur Rede stellt, was wirst Du thun?«


 »In deinem Hause werde ich mich zu vertheidigen und Ajubani zu schützen wissen.«


 »So nimm mein Haus.«


 »Das läßt sich hören!«


 »Und Du mußt mir die Indierin zeigen, ich habe nie eine gesehen.«


 »Sie legt ihren Schleier fast nie ab.«


 »Aber bei Dir wird sie ihn doch zuweilen abgelegt haben; Du würdest ja sonst ihre schwarzen Augen nicht gesehen haben?«


 »Ich kenne Ihren Charakter; wenn sie wüßte, daß ich sie Jemanden zeige, so wäre sie im Stande, sich mir nicht mehr zu zeigen. Doch warte! Ich werde sie schon kirre machen. Später werden wir Dich schon vorstellen.«


 »Wie Du willst,« sagte Esperance; »aber entschuldige mich, ich habe eine lächerliche Idee.«


 »Laß hören.«


 »Wenn Ihr Beide nur mit Pantomimen reden könnt, wie hat denn Ajubani die folgenden verwickelten Verhältnisse erklären können? »Ich bin Witwe; man wollte mich lebendig verbrennen; ich will von Niemand gesehen werden, und wenn Du mich zeigst, so verlasse ich Dich auf immer. Uebrigens will ich, wenn Du willst, in ein anderes Haus gehen, unter der Bedingung, daß der mongolische Prinz, der wüthend eifersüchtig ist, nichts davon erfährt.« — Ich gestehe Dir, Pontis, daß diese Erklärungen, ohne zu reden, sehr schwer zu geben sind. Zumal das Wort — »mongolisch« wüßte ich wirklich nicht durch eine Geberde auszudrücken.«


 Pontis zuckte die Achseln.


 »Das Indische ist nicht so schwer wie man glaubt,« erwiederte er, »ich verstehe schon Manches davon. Ich muß sagen, daß Ajubani, wenn sich eine Verlegenheit darbietet; immer ein Wort findet, welches ihre Gedanken ausdrückt. Sie ist ungemein klug und weiß die Worte nach Bedürfniß zu finden.«


 »Das ist wirklich ein Wunder,« sagte Esperance.


 »Ueberdies,« setzte Pontis hinzu, »kommt es darauf nicht an, unsere Schwierigkeiten betreffen nur mich und wenn ich sie aus dem Wege räume . . . «


 »Es ist wahr, lieber Freund . . . Nimm also mein Haus in der Vorstadt!«


 »Und Du mußt mir versprechen, mich durch keine Unbesonnenheit in Verlegenheit zu setzen. Du bist sehr unbesonnen, Esperance!«


 Der junge Cavalier lächelte.


 »Es ist ein Fehler,« sagte er, »aber ich werde ihn ablegen.«


 »Du wirst also keinen Schritt thun, um Ajubani zu sehen, bevor sie mir nicht die Erlaubniß dazu gegeben hat?«


 »Ich verspreche es Dir. Siehst Du sie morgen?«


 »Ich weiß nicht, es ist noch nicht gewiß.«


 »Sey unbesorgt! Morgen bin ich nicht in Paris.«


 »Du gehst wohl auf die Jagd?«


 »Ja Wohl.«


 »Wohin denn?«


 »Ich weiß noch nicht, in Saint-Germain, Fontaine-bleau oder im Walde von Sénart.«


 »Und Du brichst wohl in aller Früh auf?«


 »Ja, sehr früh.«


 »Du wirst mir also die Hausschlüssel geben?«


 »Ja, sogleich.«


 »Willst Du erlauben, daß ich schon diesen Abend meine Vorbereitungen treffe?«


 »Wie Du willst.«


 Esperance pfiff; seine Hunde erschienen, vor Freude springend, und hinter ihnen ein Diener, dem eigentlich das Signal galt.


 »Gib Herrn von Pontis die Schlüssel des kleinen Hauses,« sagte er. »Geh’, Pontis, folge diesem Burschen, und viel Glück.«


 »Du bist der König der Freunde,« rief Pontis erfreut; »etwas unvorsichtig wohl, aber ich verzeihe Dir.«


 »Danke schön.«


 »Werde ich Dich diesen Abend wiedersehen?«


 »Ich werde schon im Bett liegen, wenn Du nach Hause kommst.«


 »Also kann ich in der Vorstadt schlafen?«


 »Nach Belieben. Von jetzt an betrachte das Haus als das deinige.«


 Pontis eilte vergnügt davon. Sobald sich Esperance allein befand, sann er einige Augenblicke über die Mittheilung seines Freundes nach; dann begab er sich in sein Schlafzimmer. Um zwei Uhr Früh stand er auf. Alles schlief im Hause; er ließ eines seiner besten Pferde satteln, wählte einen guten Hirschfänger, nahm seine Jagdbüchse und einiges Geld und entfernte sich leise.
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Wo der Donner grollt.


Einige Stunden nachdem Esperance fortgeritten war, gingen Henriette und Leonora in Zamet’s Garten auf und ab. Henriette besuchte die Wahrsagerin, welche durch langen Umgang ihre Freundin geworden war, zweimal die Woche; sie wählte die frühe Morgenstunde, weil es in der schönen Jahreszeit war, und weil in den Frühstunden die Leute noch schliefen. Ueberdies war es so im Familienrathe beschlossen; seitdem es sich um die Krone handelte, erlaubte man dem unschuldigen jungen Mädchen sich Morgens zu entfernen.


 Aber diese Besuche hatten für Henriette einen doppelten Zweck. Der König schrieb ihr nämlich wöchentlich, und La Varenne brachte die Briefe um acht Uhr Morgens zu Zamet.


 Henriette und Leonora sprachen fast immer nur von Gabrielen, von den Fortschritten der Zärtlichkeit des Königs und von Esperance. Leonora, durch die Ereignisse gedrängt, hatte der ganzen Intrigue einen raschen Impuls gegeben. In diesem Kreise von erbitterten Feinden der Favoritin sagte man den Augenblick voraus, wo die Marquise gestürzt werden würde. Der Scharfsinn Henriettens kam der Schlauheit Leonorens zu Hilfe und Beide hatten bald ausgekundschaftet, was der arme Esperance so sorgfältig zu verbergen suchte. Sie dachten an den ersten bezeichnenden Schritt Gabrielens, an ihren Besuch im Châtelet, um Esperance zu befreien, und Henriette dachte, daß eine junge Dame in der hohen und schwierigen Stellung der Marquise nicht in den Kerker geht, um einen Gefangenen zu befreien, wenn sie diesem nicht eine besondere Theilnahme widmet. Und sie hatte Recht!


 Von jenem Augenblicke an hatte Henriette die Marquise sorgfältig beobachtet und in ihrem Lächeln, in dem Ton ihrer Stimme diese Theilnahme gelesen.


 Esperance wurde auf seinen Jagden, bei seinen Besuchen genau bewacht. Leonora kam Henrietten dabei zu Hilfe. Die Italienerin brachte in das gemeinsame Arsenal alle Waffen, welche ihre schlaue Beobachtung ihr gegen die beiden, dem Untergang geweihten Liebenden an die Hand gab.


 Esperance glaubte ein geschicktes Spiel zu spielen, wenn er die Aufmerksamkeit auf sein kleines Haus in der Vorstadt lenkte; aber eines Tages oder vielmehr eines Abends vereitelte die Kühnheit Leonorens seinen geschickten Plan durch ein einziges Manöver. Die Italienerin hatte aus den Berichten ihrer Agenten, so wie aus eigenen Beobachtungen die Ueberzeugung gewonnen, daß die weiblichen Gestalten, welche sich in das kleine Haus begaben, einander sehr ähnlich waren, trotz ihrer sorgfältigen Verhüllung der Verschiedenheit ihrer Costüme und der Ungleichheit der Stunden. Sie stellte Concino, der den Betrunkenen spielen mußte, an die Ecke der Vorstadtgasse. Der Italiener riß den Mantel auf, in den sich immer die geheimnißvolle Dame gehüllt hatte; die Dame entfernte sich mit einem Schrei und rief ihren Lakeien zu Hilfe, aber Concino hatte schon die Flucht genommen, nachdem er Gratienne, die treue Dienerin Gabrielens, erkannt hatte.


 Welch’ eine Entdeckung! Es war nicht zu bezweifeln, daß Esperance seine Liebe einer höhergestellten Schönen gewidmet hatte. Wie hätte der schönste, reichste, beliebteste Hofcavalier sich zu einer gewöhnlichen Dienerin herablassen können? Unmöglich! Gratienne hatte also den Auftrag, entweder Briefe zu überbringen, oder die Stunde zu einem Stelldichein zu bestimmen.


 Diese Vermuthung, wie wahrscheinlich sie auch war, wurde indessen von Leonora in Zweifel gezogen; sie wußte von Esperance selbst, daß er den Vorsatz hatte, einer Venetianerin, die er liebte, treu zu bleiben. Aber Esperance, konnte die Unwahrheit gesagt haben; er war nicht unvorsichtig genug, um sich von einem so leicht zu überraschenden Kammermädchen Briefe überbringen zulassen. Nein! Gratienne ging nicht als Liebesbotin in das Vorstadthaus. Sie kam zu Esperance, um glauben zu machen, er unterhalte Liebesintriguen. Gabriele, die nicht frei von Eifersucht war hatte ihm kein anderes Blendwerk gestattet, als Gratienne. Esperance hatte, um seine Geliebte zu beruhigen, nicht mehr verlangt und das gegenseitige Zartgefühl der beiden Liebenden wurde der stärkste Beweis, den ihre Feinde gegen sie vorbringen konnten.


 Sobald Leonora den Schlüssel zu diesem Plane gefunden hatte, wurde ihre Aufgabe leichter. Vergebens würden weniger schlaue Leute behauptet haben, Gratienne sey hübsch genug, um einem jungen Cavalier eine Weile zu gefallen. Vergebens würde man eingewendet haben, Heinrich IV. sey ein großer Freund von hübschen Müllerinnen, Blumenmädchen und Schönen jedes Standes gewesen. Leonora kannte Esperance und konnte sich über seinen Geschmack nicht täuschen. Esperance liebte Prinzessinnen und Herzoginnen; vielleicht würde er sich wohl mit einer Marquise begnügt haben, aber Gratienne war als seine Geliebte nicht denkbar.


 Es handelte sich also nur darum, die entscheidende Stunde zu finden, wo die Liebenden in die Falle gehen würden; eine Stunde, welche kein Liebender vermeidet und um die er beständig kreiset wie ein Schmetterling um die Flamme, an welcher er sich zuletzt die Flügel verbrennt.


 Alle Umstände drängten zu einer Entscheidung. Die Anhänger einer politischen Vermählung des Königs sahen mit tiefem Verdruß seine Liebe zu der schönen Gabriele immer inniger werden. An der Spitze dieser Verbündeten stand; Sully, der indeß von jeder erbärmlichen Intrigue weit entfernt blieb. Der Minister wiederholte unaufhörlich, die Marquise sey für Heinrich IV. die gefährlichste aller Lockungen. »Der König,« sagte der weise Hugenott, »wird sich nie anders als durch das Herz fesseln lassen; er hat zu viel Geist, zu viel gesunden Menschenverstand, zu viel vernünftigen Egoismus, um nicht die mehr oder minder geschickt verborgenen Berechnungen einer Maitresse zu ahnen; aber gegen wahre und uneigennützige Zuneigung, gegen einen aufrichtigen Schmerz ist er machtlos, er wird durch den Zauber gefesselt. Er liebt die häusliche Ruhe, die keusche Gemüthlichkeit einer guten Hausfrau. Gabriele, die nichts will, nichts verlangt, die alles verweigert, die stets lacht und nie zankt, dieses vollkommene Wesen wird den König ewig hindern, sich zu vermählen . . . selbst wenn sie,« setzte er zornig hinzu, »selbst wenn sie ihn, ohne es zu wollen, dahin bringt, sie zur Königin von Frankreich zu machen.«


 Der Bote des Königs, der stets so pünktlich war wie ein Sonnenstrahl, kam in dem Augenblicke an, wo Leonora ihrer Begleiterin erzählte, daß Esperance mitten in der Nacht fortgeritten sey. Dieser Umstand, der nur als ein Ergebniß der täglichen Wachsamkeit erzählt wurde, dieser einfache Polizeirapport hatte Henriette nicht erschüttert, denn sie war ja gewohnt fast täglich zu hören, daß Esperance auf die Jagd geritten sey oder ein eben angekauftes Pferd versuchte. Die Ankunft La Varenne’s bot also ein unmittelbares Interesse; der Liebesbote strahlte vor Freude, er duftete von Ambra und Rosenessenz.


 Henriette nahm den Brief, um ihn sogleich zu lesen. Bei den ersten Worten stieß sie einen leisen Schrei aus. Leonora eilte zu ihr. Die beiden Verschworenen gingen in eine schattige Allee, welche sie eine Weile den Blicken La Varenne’s entzog.


 »Weißt Du was der König mir anträgt, Leonora?«


 »Ich ahne es wohl,« sagte die boshafte Florentinerin.


 »Eure Erfrischung in Saint-Germain diesen Abend.«


 »Oh! Oh! was würde der Graf d’Entragues dazu sagen? — Erfrischung . . . Abend . . . Saint-Germain . . . das sind drei Worte, welche der Tugend eines jungen Mädchens sehr gefährlich werden können.«


 Ein sonderbares Lächeln Henriettens bewies, daß ihre Tugend über so erbärmliche Gefahren erhaben war.


 »Ich weiß wohl,« setzte die Italienerin hinzu, »daß Sie nicht so ungeschickt seyn werden, vor dem Sturz Ihrer Nebenbuhlerin etwas zu bewilligen; aber es ist immer Gefahr vorhanden. Und überdies, wenn die Marquise Sie mit dem Könige überraschte!«


 »Die Marquise ist diesen Morgen nach Monceaux gereist.«


 »Ist sie allein abgereist?« fragte die Italienerin.


 »Allerdings, der König will ihre Abwesenheit benützen, um meinen Besuch in Saint-Germain zu empfangen.«


 »Allein abgereist?« wiederholte Leonora nachsinnend.


 »Ich sehe darin nur einen Vortheil,« fuhr Henriette fort; »ich kann diese Abwesenheit benutzen, um eine Stunde mit dem Könige zu plaudern und ihm manche nützliche Mittheilung zu machen.«


 »Es ist wahr,« sagte Leonora immer nachsinnend.


 »Worüber denkst Du nach?«


 »Ueber die Abreise nach Monceaux.«


 »Glaubst Du, es sey eine List Gabrielens, um den König zu überraschen? Die Marquise ist einer solchen kleinlichen Handlung nicht fähig; so etwas schickt sich nur für uns, liebe Leonora. Die Marquise ist eine große Seele, wie Esperance sagen würde, der selbst »ein ungeheurer Geist ist. Die großen Geister spionieren und überraschen nicht. O, pfui!«


 »Die Marquise hat sich auch nicht nach Monceaux begeben, um Sie zu überraschen.«


 »Ich glaube, Du träumest. Deine Augen blicken ja ganz starr!«


 »Meine Augen suchen Speranza zu folgen, der diesen Morgen auch fortgeritten ist.«


 Henriette erwiederte höhnisch: »Die beiden Liebenden sollten sich begegnen? Nein! das wäre ihrer Vollkommenheit zuwider; sie werden uns den Triumph nicht gönnen. Speranza, wie Du ihn nennst, wird die Fährte irgend eines Wildes verfolgen und sich die Hände und das Gesicht an den Dornen des Waldes zerkratzen, und endlich wird er in einem Paroxismus von Zärtlichkeit einen Hirsch niederschießen. Das wird Speranza thun, das Ideal der Liebenden; das thut er zu dieser Stunde. Dann wird er sich von Staub und Schweiß bedeckt mit Crillon und Pontis an den Tisch setzen und weidlich zechen. Das ist seine Liebe.«


 Leonora lächelte. Henriette freute sich ihren Haß mit bitteren Worten ausgesprochen zu haben, aber sie setzte ernsthafter hinzu:


 »Ein unvollkommenes Frauenzimmer wie ich kann daher immerhin eine Stunde zu Saint-Germain mit dem Könige verplaudern. Er wünscht mich zu sehen und ich muß ihn in die Schule nehmen, ich muß ihn vollkommen erziehen. Mein Vater wird mich nicht verlassen, sey nur unbesorgt, er fürchtet meine Schwäche noch mehr als Du. O! meine Schwäche,« sagte sie, während ihre Augen blitzten, »es gab eine Zeit, wo mein Herz schwach war . . . damals marterte sich Jedes nach seiner Weise, jetzt kommt die Reihe an mich . . . ich habe genug Verachtung, genug Hohn, genug Leiden ertragen; die Schwäche überlasse ich Andern, und mir selbst bleibt die Kraft und der Triumph!«


 »Sie sprechen wie es einer Königin geziemt,« sagte Leonora ruhig mit jener Fassung, welche die Schmeichelei bis in das Innerste des Herzens dringen läßt. »Was wollen Sie aber La Varenne antworten?«


 »Daß ich mich zur bestimmten Stunde nach Saint-Germain begeben werde.«


 »Zu welcher Stunde?«


 »Um vier Uhr Nachmittags. Ich habe nur Zeit Toilette zu machen. Man sagt, die Marquise allein besitze Geschmack in Frankreich; wir werden sehen, ob der König diesen Abend das noch sagen wird. Wir wollen La Varenne geschwind die Antwort geben. Aber mich dünkt, ich sehe Jemand bei ihm.«


 »Es ist Concino.«


 »Gestiefelt und gespornt, mit Staub bedeckt. Ist dein Concino auch ein Jagdfreund?«


 »Er hat Speranza verfolgt und stattet mir jetzt Bericht ab.«


 »Sehr wohl. Ehe ich abreise, will ich wissen, was er gemeldet.«


 Concino hatte La Varenne mit einem warmen Händedruck begrüßt und ging nun zu den Damen. Er traf sie vorne in der Allee.


 »Nun, was gibt es?« fragte Leonora.


 »Er hat den Weg nach Maux genommen, er jagt ohne Zweifel zu Livry.« sagte Henriette.


 »Ich glaube der Weg nach Monceaux führt über Maux,« sagte Leonora.


 »Das ist wahr,« antwortete Henriette mit einem kleinen Schrecken.


 »Zu Vaujour, vier Stunden von hier, hat er angehalten,« fuhr Concino fort, »und er hat gewartet.«


 Die beiden weiblichen Dämonen sahen einander an.


 »Um sieben Uhr ist ein Wagen von Paris angekommen, der Wagen der Marquise.


 Henriette fuhr auf.


 »Dieser,« setzte der Italiener hinzu, »war nur von zwei Jägern begleitet. Signor Speranza ritt an den Wagen und sprach zehn Minuten mit der Marquise, dann ließ er den Wagen wegfahren und kehrte um.«


 »Nach Paris?« fragten Beide zugleich.


 »Nein, er ritt rechts querfeldein.«


 »Und bist Du ihm nicht gefolgt?« fragte Leonora.


 »Auf dem freien Felde würde er mich gesehen haben, und überdies war ich müde, und es ist unmöglich ihm zu folgen, wenn er seinen Rappen reitet . . . ich will mich schlafen legen.«


 Nach diesen Worten entfernte sich Concino und ging in das Haus, ohne sich zurückhalten zu lassen.


 Henriette und Leonora blieben einen Augenblick ganz bestürzt.


 »Sie haben sich in Monceaux ein Stelldichein gegeben,« sagte endlich Leonora.


 »Das ist wahrscheinlich.«


 »Es ist gewiß, und um nicht zusammen gesehen zu werden, trennen sie sich. Der Eine nimmt den längsten Weg, während die Andere den kürzesten Weg nimmt. Sie wer- den sich diesen Abend im, Schatten des Parkes wiederfinden.«


 »Während Sie ebenfalls mit dem Könige im Schatten des Parkes sind. Man nennt das bei uns zu Lande Quadrille.«


 »Und wir sollten eine solche Gelegenheit unbenützt lassen?« sagte Henriette auffahrend. »Wir sollten den König nicht benachrichtigen?«


 »Sie gehen ja mit ihm nach Saint-Germain, er kann doch nicht an zwei Orten zugleich seyn!«


 »Unsere Agenten, die man nach Monceaux schicken wird, werden ihre Berichte erstatten.


 Leonora lächelte höhnisch.


 »Ein Spionenbericht? Kann dies einem Könige genügen gegen eine vergötterte und der Vergötterung würdige Dame wie die Marquise?«


 Henriette war außer sich.


 »Es ist wahr,« sagte sie, »wir müssen die Dame überraschen lassen von dem, der sie vergöttert.«


 »Aber Ihr Stelldichein?« entgegnete die Italienerin, deren Augen von erheucheltem Mitleid glänzten.


 »Ich werde noch Zeit dazu haben, wenn die Marquise aus dem Louvre getrieben seyn wird.«


 »Gut! antworten Sie doch La Varenne der wartet.«


 »Antworte Du ihm selbst, ich möchte . . . «


 »Nein,« — sagte Leonora, »der König hat ja nicht an mich geschrieben; es wäre eine nicht zu entschuldigende Unschicklichkeit.«


 »Nun« dann will ich ihm antworten. Aber Du kannst doch den König von dem Stelldichein seiner schönen Freundin in Kenntniß setzen lassen?«


 »Wie soll ich das anfangen?« fragte die Italienerin, als ob ihr die Ideen fehlten.


 »Durch einen Brief . . . «


 »Ein anonymer Brief, das ist ein sehr alltägliches Mittel.«


 »Du willst aber doch nicht, daß ich selbst die Angeberin mache . . . doch die Zeit vergeht und wir thun nichts.«


 »Ist das meine Schuld? Geben Sie mir nur eine Idee, ich kann mich nicht besinnen.«


 »Fassen Sie sich. Man kann allerdings nicht schreiben; aber man kann reden oder den König reden machen, das wird das Sicherste seyn.«


 »Aber wer wird es thun?«


 »Mein Gott! La Varenne.«


 »Dieser Hasenfuß, der immer fürchtet, sich zu compromittiren?«


 »Es kommt daraus an was er zu sagen hat; Sie haben durchaus keine Hilfe nöthig. Sagen Sie zu La Varenne etwa . . . doch nein, Sie würden sich dadurch entdecken.«


 »Sinne nur nach, Du bist ja so geistreich.«


 »Es ist schwer . . . doch ich will sehen . . . Lehnen Sie das Stelldichein ab, weil Sie den Fall der Marquise fürchten.«


 »Ja.«


 »Setzen Sie hinzu, daß Sie aus sicherer Quelle wissen, daß die Marquise diesen Abend einem ihrer treuen Freunde ein Rendezvous gegeben hat, um diesen Abend nach Saint-Germain zurückzukehren.«


 Aber der König wird dann in Saint-Germain bleiben.«


 »Das wird den der Schilderung abhängen, die Sie von dem Freunde Gabrielens machen werden. Wenn diese Schilderung dem Könige einige Eifersucht einflößen könnte . . . «


 »Ich verstehe, Du bist ein wahrer Dämon an Schlauheit.«


 Henriette ging nun auf den kleinen Mann zu.


 »La Varenne,« sagte sie, »ich sehe mich gezwungen den Antrag des Königs abzulehnen; die Klugheit hindert mich sogar ihm zu schreiben. Man beobachtet uns. Die Marquise ist diesen Morgen nach Monceaux gereist, und nicht allein wieder König geglaubt hat, sondern in Gesellschaft einer Person, mit welcher sie wahrscheinlich den Plan schmiedet, uns diesen Abend in Saint-Germain zu überraschen.«


 La Varenne war ganz bestürzt.


 »Setzen Sie hinzu,« fuhr Henriette fort, »daß diese Person die Thätigkeit, die Gewandtheit, die Kraft selbst ist . . . es ist der gefährlichste Beobachter, es ist Esperance.


 »Esperance, der junge Cavalier der so oft aus die Jagd reitet?«


 »Ja, er jagt in den Waldungen Sr. Majestät. Gehen Sie also geschwind zum Könige.«


 »Die Marquise mit Esperance abgereist?« sagte La Varenne erstaunt; »der König wird die Ohren spitzen.«


 »Jetzt,« sagte Henriette zu Leonora, als La Varenne sich entfernt hatte, »Jetzt gehe ich nach Hause und verhalte mich ganz ruhig. Was ist zu thun?«


 »Wir müssen warten,« sagte die Italienerin.


 »Du hältst also den König für so eifersüchtig, daß er nach Monceaux eilen werde, um Gabriele zu überraschen?«


 »Ja, ich glaube es; wenn er auch nicht aus Eifersucht, nach Monceaux eilen wird, so wird er sich dahin begeben, um der Marquise jeden Argwohn zu benehmen. Er wird sie durch seine Gegenwart beruhigen wollen. Mit einem Wort, er wird gehen und wir wollen ja nichts Anderes.«


 »Eine elende Rolle für eine Person wie ich bin!« rief Henriette ungeduldig; »wie ein Erdwurm zu kriechen.«


 »Aus dem Wurm wird ein Schmetterling . . . doch wir müssen uns trennen; bleiben Sie nicht zu lange hier. Adieu!« sagte die Italienerin, indem sie Henriette auf das Haus zuführte.


 Henriette gehorchte und begab sich eilends nach Hause.


 Zamet, der das Ende dieser Unterhandlung erwartet hatte, kam aus seiner Wohnung und suchte Leonora auf.


 »Nun, wie stehen die Sachen?« sagte er. »Aus Concino’s Bericht zu schließen, werden wir heute schon ein Resultat zu erwarten haben.«


 »Ich hoffe es,« erwiederte die Italienerin.


 »Ein stürmischer Auftritt wird genügen. Wenn der König nur bei Zeiten ankommt, und einer seiner Freunde diesem Esperance eine Kugel durch den Kopf jagt, so wird die Marquise für immer gestürzt seyn.«


 »Nur nicht so hastig,« sagte Leonora; »ich überlasse Ihnen die Marquise, aber Speranza hat mich vertheidigt, er hat mein Leben gerettet und ich will kein Haar auf seinem Kopfe preisgeben.«


 »Du bist also auch sentimental? Du verschonst deinen Feind, weil er ein schöner Mann ist?«


 »Was kann Euch daran liegen, wenn ich nur meinen Zweck erreiche, und ich werde ihn schneller durch Schlauheit als durch Gewaltthat erreichen. Ich habe schon durch Pontis jeden Schritt Speranza’s erfahren. Laß nur die Florentinerin Leonora und die Indierin Ajubani machen. Wir rücken dem Ziele rasch näher; nur verlange ich, daß Speranza ungefährdet bleibe.«


 »Gut, Du wirst diese Rechnung mit Concino an eurem Hochzeitstage ausgleichen.«


 »An jenem Tage,« sagte die Italienerin mit einem unverschämten Lächeln, »wird mir Concino alle Rückstände quittieren.«
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Die drei goldenen Bären.


 Gabriele, die sich über zu wenig Freiheit beklagte, empfand seit ihrer Standeserhöhung alles Elend der Sklaverei. Nicht als ob der König ein argwöhnischer Tyrann gewesen wäre, aber er brachte bei der Geliebten gerne seine Stunden zu, er mied die Etikette, die allzu regelmäßige Zeiteintheilung, er liebte das Familienleben, und Gabriele sah ihn immer in dem Augenblicke kommen, wo sie ihn am wenigsten erwartete.


 Aber darin bestand die Qual nicht. Gabriele war diesem heitern zärtlichen Charakter sehr zugethan; sie liebte seinen übersprudelnden Witz, die Ergüsse seines edlen Herzens. Die Gesellschaft des Königs konnte sie daher nicht ermüden. Aber wenn der König fort war, kamen die Höflinge, die Damen, die Masse der Besucher und endlich die Lieferanten, die Bittsteller und die jederzeit neugierige Dienerschaft.


 Und da Gabriele das Bedürfniß fühlte, zuweilen über ihre Zeit zu verfügen, da sie selbst ihre ganz unschuldigen Schritte zu verbergen hatte, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, so traf es sich oft, daß sie entmuthigt und erschöpft sich nach den Fesseln sehnte, die sie in Bougival getragen, und nach den väterlichen Ermahnungen und nach dem Abenteuer in der Mühle.


 Jeder Verdruß veränderte sich für dieses sanfte zartfühlende Gemüth sehr schnell in Kummer. Heinrich konnte nichts dazu thun. Wenn er diese Verstimmung seiner Geliebten gekannt hätte, würde er gewiß alles aufgeboten haben, um sie zu erheitern, denn die Unabhängigkeit ging ihm ja über Alles. Er versuchte alle Mittel, Gabrielen zu zerstreuen, theils aus Zärtlichkeit und theils auch aus Egoismus; denn er konnte sich selbst freier bewegen, wenn er ihr mehr Freiheit ließ, und wir wissen, daß er selbst zuweilen viel Freiheit brauchte.


 Deshalb hatte Heinrich IV. den unerwarteten Wunsch der Marquise, sich auf einige Tage nach Monceaux zu begeben, mit Vergnügen aufgenommen.


 »Sie haben viel Arbeit, Sire, und ich werde Sie nur selten sehen,« sagte Gabriele, »wir werden nachgerade der Umgebung von Paris überdrüssig. Ich möchte auch den kleinen Cäsar in eine mildere Luft bringen, und Monceaux, mitten in der lachenden Ebene, wird meinen Augen einige Ruhe gönnen. Ich möchte wohl nach Monceaux gehen.«


 »Geh, mein Engel,« erwiederte der König, der seine Gründe hatte um allein zu seyn; »ich habe wirklich eine Armee zu organisieren, um mit Mayenne fertig zu werden, dessen neue Drohungen mir Tag und Nacht keine Ruhe lassen. Der Anblick der vielen bettelhaften Soldaten, die ich täglich mustern muß, wie ein Werboffizier, würde Dir höchst unangenehm seyn. Geh nach Monceaux und komme bald mit unserm Cäsar zurück.«


 Gabriele traf wie immer ihre Vorkehrungen, ohne Aufsehen zu machen. Sie schickte ihre Kammerfrauen und ihren Sohn auf Maulthieren voraus mit dem Befehl, auf dem halben Wege zu warten. Um ihren Sohn zu bewachen, bat sie den König um eine Escorte; sie selbst aber ließ sich — nur von zwei Vorreitern begleiten, welche Befehl hatten, sich so weit als möglich von dem Wagen entfernt zu halten.


 Man bemerkte, daß die Marquise am Tage vor ihrer Abreise eine sehr lange Unterredung mit dem Prior der Genovefaner hatte; man sah sie darauf im Garten zu Bezons mit dem Bruder Robert auf- und abgehen. Die scharfblickenden Augen, an denen es in den Umgebungen der Großen nie fehlt, beobachteten, daß das Gespräch des Genovefaners und Gabrielens sehr ernst und lebhaft war, daß die Marquise außerordentlich aufmerksam zuhörte, daß der Mönch ihr seinen Rath sehr eindringlich wiederholte, und daß die Haltung Gabrielens die Unterwürfigkeit einer gelehrigen Schülerin andeutete.


 Die einzigen Worte, welche die Lauscher erhaschen konnten, waren:


 »Noch einmal meinen Dank, lieber Freund, für die Beiden und für mich.«


 »Es versteht sich, daß diese Worte Anlaß zu vielen Bemerkungen gaben. Wer konnten diese zwei Personen seyn, welche dem Bruder Robert so viel Dank schuldig waren? Wir werden es vielleicht erfahren, wenn wir der Marquise nach Monceaux folgen. Sie machte sich auf den Weg; sie hatte schon Abends zuvor vom König und von ihren Umgebungen Abschied genommen; sie wollte wie ein Soldat mit Tagesanbruch abreisen. Kaum war daher die Sonne aufgegangen, als die Kammerfrauen mit dem kleinen Cäsar die Reise antraten. Eine halbe Stunde nachher rollte die schwere Kutsche Gabrielens durch das noch schlummernde Paris; die Thore waren noch nicht offen. Gabriele konnte jetzt mit Muße die große, in ihrer Unregelmäßigkeit höchst malerische Stadt betrachten. Die umherirrenden Hunde flüchteten sich schaarenweise vor der Peitsche der Vorreiter, die aufgescheuchten Katzen kletterten wie Eichhörnchen an den Häusern hinauf und blickten von den Pfeilern der Balcone mit ihren großen, grünen Augen gleichsam spottend auf den Zug herab. Hier und da sah man einige Bürgerpatrouillen, die schwerfällig und schlaftrunken durch die Straßen wanderten und sich mit Freude in ihre Wohnungen zurückbegaben.


 Bald kam Gabriele an das Thor, an welchem viele mit Lebensmitteln beladene Wagen hielten. Sie fuhr mitten durch die Menge der Krautgärtner, welche die schöne Dame verwundernd betrachteten und einander zu flüsterten: »die schöne Gabriele!«


 Bald kam der Wagen auf das freie Feld. Gabriele athmete nun freier und fühlte eine wahrhaft kindische Freude. Zum ersten Male seit so langer Zeit war sie allein auf einer Landreise, sie konnte nach Belieben aussteigen und gehen und laufen. Ihre Vorreiter, junge Leute von zwanzig Jahren, benützten die Erlaubniß und ritten in das Gebüsche um Haselnüsse zu pflücken. Der Kutscher achtete auf die Pferde und Gabriele sah sich überall um, als ob sie Jemand erwartet oder Kundschafter gefürchtet hätte.


 Sie erwartete wirklich Esperance, dem sie Tags zuvor durch Gratienne ein so lange erbetenes Stelldichein bewilligt hatte. Esperance zeigte sich übrigens erst zu Vaujours mitten im Walde. Er war in Jägerkleidung, er trug in der Rechten seine Büchse und hielt mit der Linken den Zügel seines feurigen Rappen. Die Vorreiter waren im Walde verschwunden und kamen nur von Zeit zu Zeit zum Vorschein, indem sie einander scherzend verfolgten, Esperance konnte sich daher dem Wagen nähern, ohne von ihnen bemerkt zu werden. Nur der Kutscher sah ihn, aber man weiß wie hoch und weit die damaligen Kutschen waren. Die bauchigen Seiten dieser Arche verhinderten die Stimmen aus dem Innern bis zu den Ohren des Kutschers zu bringen. Esperance benützte als geschickter Taktiker diese eigenthümliche Form des Wagens; er hielt sich etwas rückwärts und neigte sich bis in das Innere, so daß er von dem übrigens gar nicht neugierigen Kutscher weder gehört noch gesehen werden konnte.


 Andere Augen aber sahen aus weiter Ferne, wie wir aus dem Berichte Concino’s bereits erfahren haben. Der vorsichtige und träge Italiener würde das Recht in der Nähe zu lauschen sehr theuer bezahlt haben.


 »Wissen Sie wohl, theuerste Gabriele, daß Sie sehr unbesonnen sind?«


 »Wissen Sie wohl, mein geliebter Esperance, daß Sie diesen Morgen sehr zaghaft sind?«


 »Sie haben gewiß sehr wichtige Beweggründe gehabt, zu dieser Stunde auszufahren und mich am hellen Tage unter den Augen der Spione herzubestellen?«


 »Die Spione werden uns vielleicht sehen, aber sie werden uns nicht hören. Schauen Sie einmal, ob Sie meine Vorreiter sehen?«


 Esperance zog den Kopf aus dem Wagen zurück und schaute in den Wald.


 »Ich sehe einen drüben,« sagte er, »der den andern mit abgebrochenen Nußzweigen verfolgt. Sie haben einen Vorsprung von wenigstens zehn Minuten. Dann hindert uns ja nichts, uns die Hände zu drücken. Drücken Sie sie wohl diese Hand, denn alle ihre Fibern laufen in meinem Herzen zusammen, und dieses Herz schlägt freudig, wenn ich Sie sehe, wenn ich Sie berühre.«


 Esperance nahm Gabrielens Hand und küßte sie.


 »Man ist jetzt ruhiger,« sagte Gabriele, deren Wangen die Farbe der weißen Rosen angenommen hatten. »Genug, Esperance, genug! wir müssen vernünftiger seyn; ich muß reden und Sie müssen zuhören.«


 »Sie gehen nach Monceaux?« erwiederte er, indem er langsam die Hände Gabrielens auf ihren Schooß legte.


 »Ja, diesen Abend treffe ich in Monceaux ein, und Sie werden dort hinkommen . . . Siehe da, diese so einfachen, natürlichen Worte setzen meinen Freund in Feuer und Flammen; er scheint zu vergessen, daß unter uns von keinen stürmischen Gefühlen die Rede seyn kann.«


 »Das ist wahr,« erwiederte Esperance niedergeschlagen, »unter uns bedeutet das Wort »Nacht« nichts als Finsterniß und das Wort »Zusammentreffen« bedeutet nur von Geschäften reden und lächeln. Ich hatte es einen Augenblick vergessen; verzeihen Sie mir, Ihre Augen sind so beredt, daß man immer in Versuchung kommt, ihnen zu antworten.«


 Gabriele schlug die Augen nieder, sie suchte ihre Befangenheit zu verbergen.


 »Ja,« stammelte sie, »ich habe Unrecht, daß ich Sie so ansehe; aber wie kann ich meine Augen verhindern jede Regung meines Herzens auszudrücken? Ich will es indessen versuchen . . . wenn Sie es verlangen.«


 »Gabriele« Alles was Sie thun und sagen, ist gut, und ich danke Ihnen dafür. Aber es ist unrecht mehr zu wünschen, da ich mich schon so glücklich fühlen sollte . . . doch dort kommen die Vorreiter, die mich bemerkt zu haben scheinen.«


 »Dann wollen wir uns kurz fassen,« sagte Gabriele lebhaft. »Ich habe Sie kommen lassen, Esperance, um Sie um einen Dienst zu bitten, den Sie allein mir erweisen können.«


 »Befehlen Sie.«


 »Ich gehe nach Monceaux, wo ich Jemanden erwarte.«


 »Den König?«


 »Nein! ich erwarte Jemand, dessen Anwesenheit bei mir zu gefährlichen Vermuthungen Anlaß geben könnte.«


 Esperance sah sie an.


 »Sie werden mich verstehen, wenn Sie die Person sehen, die ich nenne. Kennen Sie La Ferté?«


 »Ich bin durchgereist. Die Morne fließt zur Linken, ein Wald ist zur Rechten.«


 »Einen Büchsenschuß jenseits der Stadt ist ein Gasthaus, zu den »drei goldenen Bären« genannt. Sie treten ein; in dem kleinere Garten hinten im Hofe werden Sie einen Mann in Bauerntracht bemerken. Der Mann ist groß und sehr beleibt. Sie sagen ihm nur Ihren Namen Esperance und er wird Ihnen folgen.«


 »Alles dies ist sehr leicht.«


 »Minder leicht wird es vielleicht seyn, ihn nach Monceaux zu führen, ohne daß ihn Jemand sieht. Am Ende des Parks ist ein Hohlweg, der sehr wenig betreten wird. An der tiefsten Stelle dieses Weges werden Sie diesen Abend eine Bresche in der Gartenmauer finden. Treten Sie mit ihrem Begleiter ein; Gratienne wird Sie führen.«


 »Ich behaupte, daß alles dies, wie geheimnißvoll es mir auch vorkommt, keineswegs schwer auszuführen ist,« sagte Esperance.


 »Ich vergaß noch etwas, lieber Freund; ich vergaß, weil es meinem Herzen weh thut. Es könnte der Fall seyn, daß unterwegs Kundschafter oder bewaffnete Leute den Versuch machen würden, sich des Mannes zu bemächtigen. In diesem Falle, Theuerster, müssen Sie ihn mit Gefahr Ihres eigenen Lebens retten; Sie sind ja jung, muthig, gewandt; Sie werden daher nicht leiden, daß ihm die geringste Gewalt, die mindeste Beleidigung widerfahre.«


 »Gut,« sagte Esperance. »Dort kommen die Vorreiter; sie werden neugierig und können uns bald hören.«


 »Ich bin fertig . . . Erweisen Sie mir diesen Dienst, der außerordentlich groß ist, und erhalten Sie sich für mich; ich werde Ihnen dankbar dafür seyn.«


 »Bezahlen Sie mich im Voraus mit einem zärtlichen Blick . . . Ich danke . . . Zu welcher Stunde soll ich an der Maueröffnung seyn.«


 »So bald die Nacht anbricht.«


 Die Vorreiter waren wieder auf ihrem Posten und betrachteten den Reiter erstaunt.


 Esperance verneigte sich ehrerbietig, und nachdem er — sich mit dem raschen Blick des Jägers orientiert hatte, wendete er sein Pferd rechts und sprengte über die Ebene.


 Er sah sich oft um, ob sich irgend ein Kundschafter hinter ihm zeige; aber er sah nur einen Reiter am äußersten Horizont, der bald nach Paris ritt, anstatt ihm zu folgen.


 Es ist ein weiter Weg von Vaujours nach La Ferté.


 Esperance wechselte in Précy sein Pferd, nahm ein zweites im Posthause zu Billemaxeuil und kam in drei Stunden sehr ermüdet in die Nähe der kleinen Stadt, wohin ihn Gabriele schickte.


 Dort ruhte er sich aus und berechnete, daß von La Ferté nach Monceaux höchstens zwei Stunden sind und daß ihm mehr als die nöthige Zeit übrig blieb, um sich seiner Aufgabe zu entledigen.


 Als er sich erholt und erfrischt hatte, sann er über den erhaltenen Auftrag nach. Wer war dieser Mann, an dessen Leben und Freiheit so viel gelegen war? Gabriele hatte keine Familiengeheimnisse, die ihm nicht bekannt waren; nie hatte man sie der Theilnahme an politischen Intriguen beschuldigt; sie gehörte nicht zu den unruhigen Geistern, welche die Minister ernennen und stürzen und sich mit einem Dornstrauch bewaffnen, um einen Fetzen von dem Königsmantel an sich zu reißen. Wer konnte dieser Mann seyn? und was war als Resultat seines Besuches in Monceaux zu erwarten?


 Esperance war übrigens kein Grübler; er dachte, daß Gabriele wohl wissen werde, was sie that, und ihre schönen klaren Augen genügten ihm, um ihn auf den gefährlichsten Wegen zu beruhigen. Er ritt also heitern Muthes auf die Stadt zu.


 Bald bemerkte er rechts vom Wege die goldenen Bären des Schildes, welches vom Winde hin- und hergetrieben wurde. Er hielt sein Pferd an, warf den Stallknechten, die zu jener Zeit immer bereitstanden, den Zügel zu, ging durch den Hof, als ob er in diesem Wirthshause genau bekannt gewesen wäre, und trat in den bezeichneten Garten.


 Es war ein kleiner Raum, wo unter Rüben und Kraut einige Rosenbüsche und Nelkenstöcke blühten; an langen Stangen schlängelten sich rothblüthige Bohnenranken und Weinreben hinan; die halbverfallene Mauer war mit Geißblatt bedeckt.


 Bald wurde seine Aufmerksamkeit durch ein leises Geräusch aus einen Winkel dieses kleinen Krautgartens gelenkt. Unter einer Art Laube von Hopfen und wilden Weinreben — neben einem Fasse, welches nach Art einer Cisterne in den Boden gegraben war und den Laubfröschen zum Aufenthalt diente, bemerkte Esperance einen sehr beleibten Mann, der einen breitgeränderten Hut trug, unter welchem sein Gesicht verborgen war. Dieser sonderbare Bewunderer der Naturschönheiten würde leblos geschienen haben, man hätte ihn für eine Vogelscheuche halten können, wenn er nicht mit einer kleinen Gerte im Wasser gerührt hätte, um die Laubfrösche zu verscheuchen.«


 Esperance betrachtete diesen sonderbaren Mann, dessen Persönlichkeit mit der von Gabriele gegebenen Beschreibung genau übereinstimmte, und glaubte das Losungswort, welches diesem mißtrauischen Mann Vertrauen einflößen sollte, unbedingt aussprechen zu können.«


 »Esperance!« sagte er halblaut, indem er einige Kirschen von einem Baum pflückte.


 Sogleich richtete sich der dicke Mann auf und zeigte ein ruhiges forschendes Gesicht, bei dessen Anblick Esperance unwillkürlich dachte: »Ich verstehe.«


 Die Beobachtung, welche der Unbekannte fortgesetzt hatte, fiel offenbar zum Vortheile des jungen Cavaliers aus; denn der dicke Froschjäger lächelte schlau, indem er von der Rasenbank aufstand.


 »Wenn es Ihnen gefällig ist, mein Herr,« sagte er.


 »Ich stehe zu Diensten,« antwortete Esperance.


 Der dicke Mann ging mit seinem Begleiter aus der kleinen Gartenthür, zeigte ihm zwei frische Pferde, welche warteten« und ersuchte ihn höflich, ihm in den Sattel zu helfen. Esperance hob die Fleischmasse mit einer Muskelkraft auf, welche dem Unbekannten ein neues Lächeln der Befriedigung entlockte.


 »Ich sehe,« sagte er, »daß man mir einen guten Begleiter gewählt hat.«


 »Ich fühle mich sehr geehrt, Ihnen einen Dienst zu erweisen,« erwiederte Esperance ehrerbietig.


 »Fort also!« setzte der dicke Mann hinzu.


 Esperance ritt voraus, ohne zu antworten; mit der linken Hand hielt er seine Kugelbüchse, die Rechte war bereit, den Degen zu ergreifen.


 Bei Anbruch der Nacht kamen die beiden Reiter an die Maueröffnung des Parkes von Monceaux, und Gratienne, die im Innern wartete, führte sie zu einer reizenden Grotte, welche in dem schattigsten Theile des Waldes lag.


 »Hierher, gnädigster Herrin sagte sie zu dem Einen, und zum Andern: »Sie gehen an diese Thüre, und halten Sie gut Wache!«
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Gabrielens Grotte.


 Mitten im Parke von Monceaux, in einer mit Kastanienbäumen, Platanen und Eichen bepflanzten Thalschlucht war eine Grotte, deren Felsen Katharina von Medici mit großen Kosten von Fontainebleau hatte bringen lassen. Das Wasser eines benachbarten Baches war in diese Grotte geleitet, und ergoß sich in ein tiefes und großes Becken. Dort pflegte sich Gabriele in den heißen Sommertagen zu erfrischen und auszuruhen. Mehr als einmal badete sie sich in dem Wasserbecken, wie Diana, von Nymphen bewacht, und um nach dem Bade sowohl das Zusammentreffen mit neugierigen Gästen, als auch die große Hitze zu vermeiden, begab sie sich durch einen unterirdischen Gang ungesehen in das Schloß zurück. Dieser Gang war mit einer Thür geschlossen, zu welcher der König allein den Schlüssel hatte. Diese jetzt verfallene Grotte heißt noch heut zu Tage Gabrielens Grotte.


 Kein Aufenthalt war geeigneter zur Erholung nach dem geräuschvollen Hofleben. Die Grotte bestand aus einem großen, hohen, ovalen Raum, zu welchem die eben genannte geheime Thüre führte; an der Seite des Parkes war eine Art Vorhalle in Form eines S, und die gewundene Form derselben hinderte jeden Zudringlichen in das Innere zu schauen; selbst die Worte, weiche in der Grotte gesprochen wurden, waren draußen nicht verständlich.


 Durch diese geschickte Einrichtung konnte Diana in ihrem Bade nie von einem Actäon überrascht und nicht einmal von der am Eingange der Vorhalle stehenden Schildwache beobachtet werden.


 Hier befand sich Esperance, als er von Gratienne zwischen Felsen, hinter welchen der Unbekannte verschwunden war, als Schildwache aufgestellt wurde.


 Die Grotte war mit parfümierten Wachskerzen erleuchtet. Kein Lüftchen bewegte die Flammen. Im Hintergrunde standen einige Sessel und ein Tisch. In dem frischen Wasser des Bassins schwammen einige Flaschen mit Wein, und in einem großen Korbe waren schöne duftende Früchte aufgethürmt.


 Gratienne hatte sich entfernt, um ihre Gebieterin mit dem geheimnißvollen Unbekannten allein zu lassen. Gabriele ging ihm entgegen und faßte seine Hand, um ihn zu einem Stuhl zu führen.


 »Ich heiße Sie willkommen, Herr Herzog!« sagte sie. »Verzeihen Sie mir, daß ich Sie an einem so mythologischen Orte empfange; aber ich habe gehört, daß die großen Heerführer die offenen Stellungen lieben, wo sie sich frei bewegen können; es ist mir ja nie in den Sinn gekommen, den Herzog von Mayenne einzusperren, um ihn in meiner Gewalt zu haben.«


 Mayenne, denn er war es, beantwortete dieses Compliment mit der ihm eigenen Höflichkeit, welche überdies durch das unwiderstehliche Lächeln Gabrielens geboten wurde.


 »Sie sehen, Madame,« sagte er, »daß ich kein Bedenken trage, mich in Ihre Gewalt zu begeben. Unter diesen Felsen wird der größte Kriegsheld eben so gut gefangen werden, wie ein Vogel im Käfig, zumal wenn die Thür durch einen Genossen bewacht wird, wie der, den Sie mir geschickt haben. Er ist ein Herkules mit einem Adoniskopf.«


 Gabriele erröthete; sie bot ihrem Gaste einen Stuhl und setzte sich ebenfalls.


 »Herr Herzog,« sagte sie, »Sie sind hier mehr in Sicherheit, als mitten in Ihrer Armee. Der König ist in Paris und ich habe in Monceaux nicht einen einzigen Bewaffneten. Mein Wort bürgt Ihnen für Ihre Sicherheit. Auch auf Ihren Führer können Sie sich vollkommen verlassen. Wenn es in Frankreich einen bravern und biederern Edelmann gäbe, so würde ich ihn gewählt haben, um Sie auf dem Wege hierher zu begleiten und zu beschützen. Vor Allem muß ich Ihnen für Ihr Vertrauen danken.«


 »Sie haben mir das Beispiel dazu gegeben, Madame; Sie besuchten mich vor vierzehn Tagen in La Ferté, wo ich mich versteckt hielt. Sie vertrauten sich meinem Schutze an. Sie begannen auf diese Weise die Unterhandlungen, und es ist meine Pflicht, Ihnen entgegenzukommen.«


 »O! ich möchte mit meinem Blute zwei Fürsten versöhnen, welche das Glück Frankreichs in Händen haben.«


 »Das hängt nicht von mir allein ab, Madame,« sagte Mayenne; »der König haßt mich!«


 »Sie irren sich,« sagte Gabriele lebhaft, »der König fürchtet Sie nur.«


 Diese Schmeichelei erheiterte die Stirne des Herzogs.


 »Wenn das wahr wäre,« sagte er, »so wäre der Friede bald geschlossen. Aber Ihr Zartgefühl hindert mich nicht, die Feindseligkeit zu bemerken, mit welcher man gegen mich zu Felde zieht.«


 »Herr Herzog,« erwiederte Gabriele, »wenn ich, ohne Sie zu betrüben, einen Namen aus Ihrer Familie nennen könnte . . . einen Namen, der noch in Trauer gehüllt ist.«


 »Meine Schwester!« . . . sagte Mayenne.


 »Ja, die Herzogin von Montpensier ist die einzige Person Ihres Hauses, welche die Feindschaft des Königs verdient hat.«


 Mayenne schwieg.


 »Jedermann weiß,« setzte die reizende Diplomatin hinzu,» wie gut der König ist und wie leicht er Beleidigungen verzeiht.«


 »Aber er rüstet doch, und anstatt den Krieg nach und nach einzustellen, trifft er alle Vorkehrungen, um meine letzten Hilfsquellen zu vernichten.«


 »Sie sind kein Gegner, den man schonen könnte.«


 »Wenn Sie wüßten, Madame, wie sehr ich dieses Streites überdrüssig bin,« sagte der Herzog, indem er sich trotz der Abendkühle den Schweiß von der Stirne wischte, »wenn Sie wüßten, wie sehr ich, zumal seit dem Tode meiner Schwester, das Eitle aller dieser Ansprüche fühle! König wollte ich nie werden; ich bin als Herzog und Prinz geboren und möchte in meinem Stande sterben.«


 Gabriele schwieg. Sie bot dem Herzoge eine Flasche Wein, Backwerk und Obst.


 »Mein Erscheinen hat Ihnen bewiesen,« sagte er, das Glas annehmend, »daß ich zu einem Vergleiche geneigt bin, aber ich will nicht als ein besiegter Rebell dastehen; ich habe noch eine Armee und wenn in mir ein einziger Tropfen jener Galle übrig wäre, welche meine unglückliche Schwester erfüllte, so würde ich bessere Bedingungen zu erzwingen suchen. Ich wünsche Ihnen, Madame, daß Sie nie begreifen mögen, wie viel es kostet, den Namen eines großen Heerführers zu gewinnen. Der König hat das Glück gehabt, sich berühmt zu machen, indem er das gute Recht vertheidigte. Ich bin ein Aufrührer. Ich habe den Spaniern schön gethan, die mich hassen und die ich verwünsche. So oft als man sich schlägt, möchten mich meine Verbündeten todt sehen und ich möchte sie alle fallen sehen. Alle meine Freunde fallen oder verlassen mich; ich werde bald allein stehen. Das Alter kommt. Ich bin dick und schwerfällig und um hierher zu reiten, mußte ich mir von Ihrem Führer in den Sattel helfen lassen. Wann werde ich einen guten Vergleich schließen, der mir die Ruhe und die allgemeine Achtung und meine Freunde wieder gibt? Ach! alles dieses muß ich durch den Krieg zu erobern suchen, und ich werde erst dann wirklich ruhig und gerettet seyn, wenn mich eine Kugel auf dem Schlachtfelde zu Boden gestreckt hat.«


 Mayenne wischte sich immerfort den Schweiß aus dem Gesichte und Gabriele war erstaunt ihn so traurig und niedergeschlagen zu finden.


 »Ich wünschte, daß der König Sie hörte,« erwiederte sie, »der Friede wäre dann bald geschlossen; ein unglücklicher Feind ist fast immer ein Freund für ihn.«


 Mayenne stand auf, seine Augen flammten.


 »Wenn das der Fall wäre,« sagte er, »wenn der König meine Worte hörte, ich glaube, ich würde es nicht überleben. Aber der König hört mich nicht! Nicht wahr? Ich glaube, Madame,« setzte der Herzog hinzu, indem er sich unruhig umsah, »Sie würden mir diese Falle nicht gelegt haben, um mich dem Spotte meines Feindes auszusetzen.«


 Er ging auf den Ausgang der Grotte zu.


 »Sie beleidigen mich,« sagte Gabriele, seine Hände fassend, »Sie sind ja hier auf mein Wort erschienen und ich bin nicht treulos. Beruhigen Sie sich; ich allein habe Ihre Worte gehört, ich allein weiß um Ihre Geheimnisse und Sie können mir die Friedensbedingungen mittheilen, die ich dem Könige in Ihrem Namen überbringen will.«


 Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, so hörte sie hastige Fußtritte ein Schloß knarrte, die geheime Thür that sich auf und der König erschien mit einer Fackel in der Hand.


 »Mit wem sind Sie hier, Gabriele?« sagte Heinrich IV. aufgebracht.


 »O, Verrath!« stammelte der Herzog, der zurücktrat, um den Degen zu ziehen.


 »Mayenne!« sagte der König, über den Anblick des Lothringers so bestürzt, daß seine Hände die Fackel fallen ließen.


 »Beschuldigen Sie mich nicht,« sagte Gabriele die Hände gegen den Herzog ausstreckend, »ich bin unschuldig, wenn hier ein Verrath stattfindet, so kommt er vom Könige.«


 »Ich verstehe, Madame,« antwortete Mayenne mit höhnischem Lächeln; »die Scene ist vortrefflich gespielt; Sie erwarteten den König nichts der König kommt unvermuthet; er findet Sie zufällig mit dem Herzoge von Mayenne, und da Se. Majestät auch zufällig, eine starke Escorte bei sich haben, so bemächtigt man sich des Rebellen und der Krieg ist beendet.«


 »O, Sire,« sagte Gabriele in Thränem »diese Beleidigung werde ich nie vergessen! Sie haben Recht, Herzog, der Schein ist gegen mich; Sie haben das Recht, mich feig und treulos zu nennen; Sie haben das Recht, mich so hart zu behandeln!«


 Mayenne betrachtete schweigend die sonderbare Scene, die sich seinen Blicken darbot. Auf einer Seite stand die weinende Gabriele, die mit dem Ausdrucke des aufrichtigsten Schmerzes die Hände rang, auf der andern Heinrich IV. blaß, bestürzt, in bewegter Stellung, mehr einem Besiegten als einem Sieger ähnlich. Auf seinem Gesichte las man die Beschämung und Reue über eine Schwäche, die ihn in seinen eigenen Augen herabwürdigte.


 »Sagen Sie doch wenigstens, Sire,« fuhr Gabriele fort, »daß ich von dem Hinterhalte, dessen Opfer der Herzog wurde, nichts gewußt habe; geben Sie mir die Ehre wieder, Sire! Ich wollte Ihnen ja den Frieden und die Freundschaft dieses Ehrenmannes wieder geben.«


 Der König erkannte nun die ganze Größe seines Fehlers; er hatte durch diese Ueberraschung das von Gabriele so mühsam aufgerichtete Gebäude umgeworfen. Welche Schmach und welches Unglück!


 »Das werde ich thun,« sagte der König tief bewegt. »Ich allein bin schuldig . . . Auf eine Warnung, die man mir gab, die Marquise habe zu Monceaux ein Stelldichein, mit einem Buhlen, machte ich mich sogleich auf den Weg und kam vor wenigen Minuten an. Ich finde oder glaube verlegene Gesichter zu finden. Niemand will mir sagen, wo sich Madame versteckt. Niemand befindet sich in den Gemächern. Ich klopfe an und rufe; Niemand ist zu sehen. So kam mir der Gedanke, die Marquise habe sich Vielleicht in diese Grotte begeben. Ich besitze den Schlüssel zur geheimen Thür; ich eilte herbei und hörte zwei Stimmen, öffnete rasch die Thür . . . «


 Mayenne blieb in seiner ruhigen, höhnischen Haltung, ein gezwungenes Lächeln verzerrte seine Lippen. Er hatte den Degen wieder in die Scheide gesteckt.


 »Sie dürfen nicht zweifeln, Herzog,« sagte Heinrich IV. sanft; »sehen Sie meine Verlegenheit, meinen Schmerz, und seyen Sie versichert, daß ich nicht lügen kann . . . Vor Allem habe ich mich bei der Marquise zu entschuldigen wegen dieses thörichten, unwürdigen Verdachts . . . Sie haben wohl Ursache, Ihre und meine Aufrichtigkeit zu bezweifeln, und ich sehe nur ein Mittel, Ihnen die Unrichtigkeit Ihrer Beschuldigung zu beweisen. Die Scene hat unter uns ohne Zeugen stattgefunden; Sie sind aus freiem Antriebe gekommen; es steht Ihnen frei, sich wieder zu entfernen, und ich biete Ihnen nicht nur meine Pferde, sondern auch meine Escorte mit meinem königlichen Worte an. Ich bitte Sie um Entschuldigung, Vetter, denn ich habe Unrecht und möchte mit meinem Königreich die Meinung zurückkaufen, die ich Ihnen von mir und von meiner Geliebten gelassen habe.«


 Bei diesen Worten, welche Heinrich IV. mit seiner vollen Seelengröße sprach, trocknete Gabriele ihre Thränen, und der Herzog sah dieses schöne offene Gesicht und diese klaren Augen erstaunt an.


 »Was so eben geschehen ist, spricht uns frei; wir haben nichts gesagt,« erwiederte Gabriele, sich zu Mayenne wendend. »Nehmen Sie Ihre Worte zurück, Herzog; außer mir soll Niemand erfahren was Sie gesprochen haben.«


 Diese Offenheit machte auf Mayenne einen tiefen Eindruck, er schlug die Augen nieder und drehte seinen Hut in den Händen, wie ein wirklicher Bauer, der durch die Güte seines Herrn und Gebieters in Verlegenheit gesetzt ist. Dieser stolze Geist kämpfte eine Weile zwischen Hochmuth und Dankbarkeit.


 Heinrich IV. hielt dieses Zögern für Mißtrauen. Er überwand den Kummer, den er empfand, und sagte lebhaft:


 »Möglich, daß Sie einen Hinterhalt außerhalb des Schlosses fürchten, Vetter! Ich werde Sie also persönlich begleiten, so weit Sie es für nöthig halten. Meine Person wird für die Ihrige bürgen, und wenn die Geißel Ihnen genügt, so geben Sie mir einen Wink, ich stehe zu Diensten.«


 »In der That,« erwiederte Mayenne, durch den Edelmuth des Königs gerührt, »Sie machen zu viel Complimente mit mir; ich bin Ihr Unterthan, Sire, und fühle wohl, daß ich Ihnen dienen muß. Ueberdies war ich schon durch die Güte und die beredten Worte der Frau Marquise mehr als halb gewonnen. Sie haben das Werk vollendet, Sire! ich muß Ew. Majestät um Verzeihung bitten; sehen Sie mich zu Ihren Füßen; ich weiß nicht ob ich wieder aufstehen kann.«


 Bei diesen Worten kniete er vor Heinrich IV. Nieder.


 »Ventre-saint-gris! ich werde Sie wieder aufheben.« rief Heinrich, dessen Augen sich mit Thränen füllten.


 Er hob den Herzog wirklich auf und umarmte ihn so zärtlich daß das härteste Gemüth durch diesen Austritt gerührt worden wäre.


 »Vetter,« sagte der König, »dies ist eine große Freude für mich. Der Bürgerkrieg hat nun ein Ende und ich habe einen guten Freund mehr.«


 »Wie sehr haben wir Ursache, Gott zu danken,« sagte Gabriele, indem sie freudetrunken die Hände faltete.


 » Glauben Sie denn, man dürfe Sie selbst vergessen?« sagte Heinrich IV., indem er Gabriele an sein Herz drückte. »Hier, lieber Vetter, ist der Engel des Mitleids und der Versöhnung! Hier ist mein Schutzengel, das vollkommenste Weib in ganz Frankreich!«


 »Ich will nicht widersprechen,« sagte Mayenne mit Wärme.


 »Und man verleumdete Sie!« setzte der König hinzu, »und ich komme hierher, um Sie zu überraschen und zu beschimpfen!«


 »Ich danke dem Himmel dafür,« sagte Gabriele.


 »Ich habe sehr gelitten, mein theures Leben; aber jetzt ist Alles gut. Nach dieser schmerzlichen Prüfung sind wir zu glücklich . . . «


 »Ich bitte um eine Belohnung für meine Angeber,« sagte Gabriele lächelnd; »denn sie sind die Ursache des Erfolges, den ich allein nie erlangt haben würde. Was suchen Sie denn um sich, Sire?«


 »Ich suche, ob der Herzog allein gekommen ist . . . «


 »Ja, Sire; ich habe Vertrauen zu den Engeln, die mir begegnen,«sagte Mayenne.


 »Noch mehr,« sagte Gabriele; »der Herzog hatte eine Wache aus meiner Hand angenommen.«


 Gabriele führte den König zur Grotte hinaus und zeigte ihm Esperance, der draußen zwischen den Felsen mit gezogenem Degen stand.


 »Dies ist also der Galan, mit dem man mich einschüchtern wollte,« sagte der König, indem er seinen Nebenbuhler erkannte. »Dieser sollte Ihnen die frischen Pferde besorgen, damit Sie mich in Paris überraschen könnten, und diesen zogen Sie mir dort Ach! La Varenne, jetzt muß ich erröthen!«


 Er sah nicht wie Gabriele über diese unbesonnenen Worte erröthete. Auch Esperance wendete sich ab, um seine Verstimmung über die Anwesenheit des Königs und über dieses plötzliche Erwachen nach so schönen Träumen zu verbergen.


 Als indessen Gabriele zu ihm trat und seine Hand ergriff, um ihm zu danken, faßte er wieder Muth und machte seinem gepreßten Herzen durch einen harmlosen Seufzer Luft.


 »Ich habe Sie nur noch zu fragen, Vetter,« sagte Heinrich IV. zu Mayenne, »was Sie diesen Abend sich vorgenommen haben? Ist es Ihnen gefällig, mit uns als Freund zu soupieren, im Angesichte der Verräther und Schurken, die unsere Versöhnung sehr ungern sehen werden, oder wollen Sie sich lieber nach Hause begeben und sich besinnen?«


 »Mich besinnen?« erwiederte der Herzog. »Nein, Sire, ich habe mich lange genug besonnen. Ich habe genug schlaflose Nächte gehabt. Sie werden hier gewiß gute Betten und guten Wein haben?«


 »Darauf verlassen Sie sich,« sagte Gabriele.


 »Dann bitte ich um Beides für diese Nacht, und morgen . . . «


 »Und morgen werden wir von unsern Angelegenheiten reden, meinen Sie,« setzte der König hinzu. »Pardieu! es wird bald geschehen seyn. Ich bewillige Ihnen im Voraus Alles, was Sie von mir verlangen werden . . . «


 »Alles?« fragte der Lothringer lächelnd.


 »Und noch etwas darüber,« sagte Heinrich IV., »vorausgesetzt, daß es nicht die Marquise ist; denn in diesem Falle würden Sie besser thun, mein Leben zu verlangen.«


 »Ich werde mich wohl hüten, Sire, und ich erkläre mich auch im Voraus zufrieden, wenn mich Madame mit ihrer Freundschaft beehren will.«


 »Ich bin zu dankbar, um Ihnen nicht vom Herzen gut zu seyn,« sagte Gabriele.


 »In der That,« dachte Esperance, der in einiger Entfernung folgte, »diese Leute reißen sich um meine Gabriele, so daß mir am Ende nichts von ihr übrig bleibt.«


 Man ging auf das Schloß zu, wo die plötzliche Ankunft des Königs allgemeine Bestürzung und Verwirrung verursacht hatte. Es wurden bereits mancherlei Bemerkungen gemacht; man glaubte, Gabriele sey überrascht und in Ungnade gefallen. Man nannte schon das Gefängniß, das man ihr zugedacht hatte. Die Partei d’Entragues triumphierte und gebärdete sich mit großem Uebermuth. Mehr als ein vorsichtiger Diener der Marquise packte schon seine Habseligkeiten ein.


 Heinrich IV. war schnell von Paris abgereist, aber seine Offiziere kamen bald nach, und ihre Ankunft vermehrte die Unordnung, wie das Oel, welches auf eine Glut gegossen wird.


 Als diese unruhige, neugierige Menge, an deren Spitze der Graf d’Auvergne stand, den König bemerkte, der mit einem Arm auf Gabriele, mit dem andern auf einen noch unbekannten Mann gestützt, durch den Park kam, während Esperance und Gratienne in einiger Entfernung folgten, wußte sich Niemand diese Ruhe und die Anwesenheit dieses Dritten zu erklären.


 Aber Heinrich IV. sagte schalkhaft lächelnd: »Meine Herren, bestellen Sie geschwind ein gutes Souper für mich und meinen Vetter Mayenne, der heute auf meine Gesundheit trinken will.«


 Der Name Mayenne ertönte in dieser Versammlung wie ein Donnerschlag, und als alle Anwesenden bei dem Kerzenlicht den Herzog am Arme des Königs erkannten, gab sich die Bestürzung durch ein Gemurmel kund, welches in Gabrielens Ohren sehr lieblich klang. Der Graf d’Auvergne war außer sich.


 »Ja, meine Herren,« sagte der König, indem er den großen Saal des Schlosses betrat, »mein Vetter Mayenne erklärte mir so eben, daß ich keinen bessern Freund habe als ihn, und ich erkläre hier, daß er künftig keinen bessern Freund haben wird als mich.«


 »Gott sey gedankt!« sagte Sully, der sich mit freudestrahlenden Augen näherte.


 »Und zumal der Marquise habe ich zu danken,« erwiederte der König, auf Gabriele deutend; »denn sie hat durch ihren Geist, durch ihre Herzensgüte und ihre Freundschaft für mich dieses Wunder bewirkt. Ich verdanke ihr den Frieden und das Glück meines Reiches . . . Man serviere das Souper der Frau Herzogin!«


 »Herzogin?« fragten einige der Anwesenden, über diesen neuen Titel erstaunte denn Monceaux war nur ein Marquisat.


 »Ja,« wiederholte der König, »die Frau Herzogin von Beaufort, Marquise von Monceaux und Liancourt. Diese Namen wird Madame von heute an führen.«


 »O Sire!« sagte Gabriele, »wie weit wird Ihre Güte gehen!«


 »Noch weiter!« antwortete der König leise. »Aber ich sehe, der Tisch ist gedeckt. Geben Sie mir den Arm, Vetter. Ach! Gabriele, es war ein glücklicher Gedanke, mich mit Mayenne auszusöhnen!«


 »Der Gedanke kommt nicht ganz von mir,« erwiederte Gabriele bescheiden.


 »Wer hat Ihnen denn diesen Gedanken eingegeben?«


 »Die Seele jedes guten Werkes, Bruder Robert.«


 »Bruder Robert!« rief der König. »Er! . . . er hat Sie überreden mich mit dem Herzoge auszusöhnen! . . . O! das wäre sublim!«


 »Wer ist denn dieser Bruder Robert?« fragte Mayenne erstaunt über die Aufregung des Königs.


 »Ich werde Ihnen das erzählen, wenn wir allein sind, Vetter. Die Geschichte ist der Mühe werth, und Sie werden sich mehr als jeder Andere davon überzeugen. O! Bruder Robert! . . . und ich sollte ihm diesen Dienst nicht bezahlen? Ventre-saint-gris! wir wollen daran denken . . . Zu Tische, Vetter! zu Tische! Herzogin, laden Sie unsern Freund Esperance ein, und wir wollen tüchtig trinken, denn es ist warm.«


 Gabriele trat auf ihren Freund zu und sagte leise:


 »Ich begreife, Sie finden, daß ich meinen Lohn empfangen habe, während Sie wie gewöhnlich leer ausgehen. Nein, das wäre nicht gerecht! Kommen Sie Samstag nach Bougival in mein Haus; wir werden mit Gratienne einen angenehmen Abend verleben.«


 »Mit Gratienne? Sie setzen also Mißtrauen in mich?«


 »Nein, ich setzte Mißtrauen in mich selbst . . . Also Samstag! Diesen Abend wollen wir auf die Gesundheit des Königs und auf die Beschämung unserer Feinde trinken!«


 »Topp!« sagte Esperance.
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Familienrath.


 Die Rückkehr des Grafen d’Auvergne in seine Familie und die Nachrichten welche er brachte, versetzte die interessante Gesellschaft in große Bestürzung.


 »Das ist also das Resultat eurer Intriguen,« sagte er. »Die Marquise ist Herzogin geworden, und hat den Herzog von Mayenne, den Helden des Tages, von jetzt an zum Freunde! Um den schönen Esperance reißt man sich, der König hat ihn umarmt, und würde ihm alle Schlüssel seines Hauses anvertrauen. Man muß gestehen, daß Ihr kluge Prinzessinnen seyd.«


 Bei diesen Worten machte Marie Touchet eine Grimasse, wie eine Bürgersfrau. Henriette kaute au ihren schönen Nägeln, der Graf d’Entragues raufte sich die wenigen Haare aus, die ihm nach so vielen Täuschungen übrig geblieben waren.


 »Es ist also Alles verloren!« sagte er mit Verzweiflung.


 »So ziemlich Alles.«


 »Man wird sich zu trösten wissen,« sagte Henriette, vor Wuth zitternd. »Indeß werde ich nicht so schnell den Muth verlieren, obgleich ich kein Mann bin.«


 »Das ist leicht gesagt, Mademoiselle,« erwiederte der Graf d’Auvergne, der sie nur im heitern Gespräche dutzte und Schwesterchen nannte. »Sie haben die Kränkungen nicht ertragen. Ich hätte Sie gestern sehen mögen, als mir die ganze Versammlung ins Gesicht lachte und der König mich über die Achseln ansah.«


 »Wir bitten reuevoll um Verzeihung,« sagte der Vater.


 »Wir theilen deine Schmerzen, mein Sohn,« versetzte die Mutter hinzu.


 »Wir wollen das Ende erwarten,« sagte Henriette, für welche dieses Ungewitter nur ein Sommerregen war; sie hatte schon andere Ungewitter erlebt.


 »O! Sie werden nicht lange warten,« sagte der junge Graf unverschämt.


 »Es ist aber immer nach die Prophezeiung der Wahrsagerin . . . ,« setzte Marie Touchet kleinlaut hinzu.


 »Eine Krone, nicht wahr?« sagte d’Auvergne höhnisch lächelnd, »Ja zählen Sie nur darauf, Sie sind auf dem rechten Weg.«


 »Wenn dieser Weg nicht gut ist,« sagte Henriette keifend, »so werden wir einen andern wählen.«


 Die drei Rathgeber konnten ihrem Muthe die gerechte Anerkennung nicht versagen.


 »Ich bin dieser beständigen Schlappen überdrüssig,« fuhr d’Auvergne fort; »ich habe so viel Schläge bekommen, daß mein Rücken ganz wund ist. Ich wundere mich, daß Sie es ausgehalten haben, es ist wirklich Heldenmuth.«


 Nach dieser offenen Erklärung herrschte tiefes Schweigen in der Versammlung.


 Plötzlich hörte man Hufschläge im Hofe des Hôtels und La Varenne wurde gemeldet.


 Nie war der Liebesbote am hellen Tage in das Hôtel d’Entragues gekommen, es mußte eine ungewöhnliche Veranlassung seyn. Die Familie war daher sehr erschrocken, zumal als sie die finstere Miene des kleinen Mannes sah.


 Alle eilten ihm entgegen. Drei Stühle wurden ihm zugleich angeboten. Er sank auf den größten nieder, indem er einen tiefen Seufzer ausstieß.


 »Ihr Diener, meine Damen . . . Ihr Ergebenster, meine Herren! Die Anwesenheit des Herrn Grafen d’Auvergne für mich ist ein Beweis, daß Sie Alles wissen.«


 »Ach,« seufzte der Vater, während Marie Touchet die Augen zum Himmel aufschlug.«


 »Wir sind mit genauer Noth davongekommen,« sagte La Varenne.


 »Wir sind also doch davongekommen?« sagte Henriette, indem sie den kleinen Mann mit wahrer Männerkraft schüttelte.


 »Es ist ein Wunder!«


 »O! erzählen Sie,« sagten vier neugierige Stimmen.


 La Varenne nahm eine imposante Miene an.


 »Sie wissen, daß der König unvermuthet in Monceaux erschien, daß er dem Herzoge von Mayenne ein Fest gegeben, daß die Marquise den Herzogstitel erhielt und . . . «


 »Ja, ja, nur weiter.«


 »Ich erwartete den Augenblick der Erklärungen, der König warf mir beim Souper finstere Blicke zu . . . Ich bin ganz krank davon geworden, meine Damen, und habe mich noch nicht erholt.«


 Marie Touchet suchte Elixiere in ihrer Schatulle und reichte dem Liebesboten ein ganzes Sortiment davon.


 »Können Sie weiter erzählen?« fragte Henriette.


 »Ja, Mademoiselle. Diesen Morgen kam der verhängnißvolle Augenblick. Ich trieb mich in dem großen Vorsaale umher, der König gab mir einen Wink und führte mich in — den Garten. Das sind also die Berichte, die man mir macht, sagte Se. Majestät erzürnt, das sind also die Intriguen der Marquise? — oder vielmehr der Herzogin, wie man jetzt sagen muß . . . Ach, meine Damen, ich habe Dinge gehört, die für das Ohr eines Edelmannes sehr schmerzhaft sind.«


 Die Familie Entragues konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.


 »Was haben Sie geantwortet, La Varenne?« fragte der Vater.


 »Was ich konnte.«


 »Sie haben mich doch nicht angeklagt?« sagte Henriette. »Ich war so klug, es nicht zu thun. — Sire! antwortete ich, es ist nicht meine Schuld. — Dann ist es die Schuld derer, von denen Sie die Nachricht haben, erwiederte der König.«


 »Sehen Sie wohl, daß man uns anklagte!« erwiederte Marie Touchet.


 »Sire, die Gewährsmänner glaubten was sie sagten. — Was glaubten sie? fragte Se. Majestät zornig. — Sire, sie wußten die Abreise des Herrn Esperance mit der Marquise . . . mit der Herzogin wollte ich sagen; und da die Herzogin mit diesem jungen Cavalier . . . — Sie sind ein Esel, sagte der König. — Ich ein Esel! Kurz und gut, Sire, antwortete ich, das Fräulein d’Entragues hatte wohl das Recht zu fürchten, daß die Marquise . . . die Herzogin wollte ich sagen, Ew. Majestät überraschen würden, weil etwas Aehnliches schon bei Zamet vorgefallen ist.«


 »Gut, gut, bravo!« riefen die Entragues, »das war eine gute Antwort.«


 »Diese Antwort habe ich erfunden,«sagte La Varenne, sich in die Brust werfend, »ich habe diese geniale Idee gehabt.«


 »Und was sagte der König?«


 »Der König, über diese Erinnerung beschämt, schlug die Augen nieder. — Es ist wahr, setzte er hinzu, die Sache war zu fürchten und man konnte nicht ahnen, daß die Herzogin im Sinn hatte, mich mit Mayenne auszusöhnen. — Die Uebereilung Ew. Majestät hat alles Unheil angerichtet, glaubte ich hinzusetzen zu müssen. — Alles Gute, Du Gimpel! erwiederte der König lächelnd und gab mir einen derben Schlag auf die Schulter. Denken Sie sich, meine Freude! wenn der König mich einen Gimpel nennt und mir einen Puff versetzt, so ist es ein Zeichen seiner guten Laune. Ich benützte diese Situation sogleich. — Ew. Majestät, erwiederte ich, sehen nicht, daß die arme Demoiselle d’Entragues die unglücklichste Person in dieser ganzen Angelegenheit ist. — Ich werde Sie zu trösten suchen, antwortete der König.«


 Vater und Mutter frohlockten, aber Henriette lächelte höhnisch.


 »Trösten?« sagte sie halblaut, »sonst nichts?«


 »So, daß wir also nicht den Kürzern ziehen,« sagte der Vater.


 »Gott sey Dank,« sagte La Varenne, indem er sich mit seinem Hute fächelte. »Aber wer verdient den Dank?«


 »Wir werden Ihnen sehr dankbar seyn,« sagte Marie Touchet.


 »Das ist ein Glück,« setzte der Gras d’Auvergne hinzu.


 »Henriette sagte es wohl, es liegt in dieser ganzen Sache eine Vorherbestimmung . . . «


 Henriette war nicht so zufrieden, wie ihre Eltern; ihr Stolz wurde durch diesen vermeinten Sieg keineswegs befriedigt.


 »Wie?« sagte sie zu La Varenne, »weiter will der König nichts für mich thun?«


 »Was ich noch hinzuzusetzen habe,« erwiederte der Liebesbote, ist nur für Mademoiselle.«


 Bei diesen Worten faßte er ihre Hand und führte sie an ein Fenster, während die Eltern ihre Feigheit mit dem Respect entschuldigten, den sie einem Boten des Königs schuldig waren.


 Aber der Vater d’Entragues hörte nicht auf, Henriettens Gesicht zu beobachten. Marie Touchet selbst betrachtete in dem Gesichte ihrer Tochter die Wirkung jedes Wortes.


 Henriette erröthete und ihre Augen leuchteten. Das triumphierende Lächeln, welches ihr Gesicht erheiterte, würde einem Maler den wahren Ausdruck eines weiblichen Dämons gegeben haben.


 La Varenne entfernte sich, nachdem er einen Beweis der Dankbarkeit von Marie Touchet erhalten hatte. Es war eine Dose aus Goldperlen, ein solides Geschenk, das einen gewissen Werth hatte, wie es sich für Speculanten geziemt.


 Henriette schien sehr entzückt zu seyn, Vater und Bruder erfaßten ihre Hände und sahen sie fragend an.


 »Was will der König von uns?«


 »Eine Kleinigkeit.«


 »Nenne diese Kleinigkeit, Schwesterchen.«


 »Ein ganz einfaches Stelldichein, um Erklärungen zu geben.«


 »O, o,« sagte Entragues, sich in die Brust werfend. »Es schien, daß Se. Majestät uns nicht entbehren kann. Und was hast Du geantwortet?«


 »Vielerlei!«


 »Du wirst doch gesagt haben,« daß ein Mädchen deines Standes kein Stelldichein annimmt?«


 »Allerdings . . . «


 »Ohne Garantie für ihre Ehre,« setzte Marie Touchet hinzu, welche sich auf diese Weise an dem Gespräche betheiligte.


 »Ja, Madame.«


 »Und was sagte La Varenne?« fragte der Graf d«Auvergne. »Billigte er diese Bedingungen?«


 »Er mag sie billigen oder nicht,« sagte d’Entragues, »wir haben zu entscheiden.«


 D’Auvergne, über diesen enschiedenen Ton seines sonst — so nachgiebigen Vaters überrascht, erwiederte: »Die Meinung des Königs ist in dieser Angelegenheit nicht zu übersehen. Ich kenne ihn und halte ihn nicht für geneigt, sich im Voraus Bedingungen dictiren zu lassen.«


 »Der König ist zu leichtfertig, mein Sohn. Man kann sich auf sein Wort nicht verlassen. Der König Carl, dein erlauchter Vater, war nicht so.«


 »Mich dünkt, eine gute, sichere Leibrente . . . dreißig- bis vierzigtausend Thaler zum Beispiel, werden dem Worte des Königs gehörigen Nachdruck geben.«


 »Mir sind fünfzigtausend zugesichert worden, zu einer Zeit, wo das Geld seltener war als heute.« sagte Marie Touchet.


 »Was liegt am Gelde?« sagte Henriette höhnisch; »es ist ja nur ein Mittel, das gegebene Wort rückgängig zu machen.«


 »Kein Geld!« rief Marie Touchet.


 »Aber Mordieu!« sagte d’Auvergne, »was willst Du denn? Soll Dich der König etwa heirathen, bevor Du mit ihm gesprochen hast?«


 »Warum nicht?« sagte Henriette, »es ist ja auf jeden Fall unser Ziel.«


 »Nun, dann löse zuerst die Ehe mit der Königin Margarethe auf. Der König ist in aller Form verehelicht, Theuerste!«


 »Die Ehe wird aufgelöst werden.«


 »Dazu brauchen wir aber Zeit! Und wirst Du dem Könige Geduld einflößen?«


 »In diesen Worten liegt etwas Wahres,« sagte d’Entragues; »ich behaupte also, daß eine Leibrente von achtzigtausend Thalern . . . «


 »Wir wollen hunderttausend setzen, es muß nur etwas zum Abschluß kommen,« setzte der junge Graf hinzu.


 Henriette erwiederte zornig: »Das ist ja eine Versteigerung!«


 »Du bist ein einfältiges Ding,« erwiederte der Vater, »willst Du lieber ganz leer ausgehen, wie Doyelle, Tignonville, Fleurette, Corisande d’Andouins, Antoinette de Pons und so viele Andere?«


 »Eine Krone ist mir lieber.«


 »Ei, Mordieu!« sagte d’Auvergne, »wenn Du einmal ein Steckenpferd brauchst, so kaufe Dir einen goldenen Reif und setze ihn aus die Stirn, wenn Du vor dem Spiegel Toilette machst! Du gleichst jenen kleinen Mädchen, welche Ohrringe tragen und sich die Ohren nicht durchstechen lassen wollen. Zögere nicht zu lange, die Laune des Königs wird sich sonst anderswohin wenden.«


 »Die Laune?« sagte Henriette beleidigt.


 »Der Graf hat vollkommen Recht,« erwiederte der Vater, »hunderttausend Thaler zwingen einen Mann zum Nachdenken und sind mehr werth, als alle Marquisate und Herzogthümer.«


 »Ich habe eine Idee, welche Alles ausgleichen wird,« sagte Marie Touchet mit der Majestät eines Orakels. »Wir werden den König zwingen, zu erkennen zu geben, ob er Mademoiselle aus Laune oder aus Liebe sucht. Der König wird sich für die Zukunft verpflichten, ohne die Gegenwart zu gefährden; der König wird die Ehre dieses Hauses garantieren, ohne etwas von den Rechten seiner Liebe zu verlieren.«


 »Der Tausend! Das ist ja ein wahres Universalmittel!« sagte der Graf d’Auvergne. »Ich bin begierig, dieses Mittel kennen zu lernen.«


 »Es ist ein Eheversprechen des Königs an Mademoiselle Henriette de Balsac d’Entragues!«


 »Ich nehme es an,« sagte Henriette.


 »Auf diese Weise,« setzte Marie Touchet frohlockend hinzu, »steht es dem Könige frei, sich nach dem Tode der Königin Margarethe nicht wieder zu verweilen, aber dann sind auch für Henriette keine Nebenbuhlerinnen zu fürchten.«


 »In der That,« sagte d’Entragues, »ein solches Versprechen würde wirksam seyn.«


 »Wenn der König unterzeichnet,« sagte d’Auvergne; »aber wird er unterzeichnen? Das erinnert an einen Mann, der trockenen Fußes durch den Fluß geritten seyn würde, wenn sein Pferd alles Wasser ausgesoffen hätte.«


 »Aber wenn der König nicht unterzeichnet, so kann man auf seine Liebe nicht bauen und ich werde zurücktreten,« sagte Henriette.


 »Damit thust Du wohl, meine Tochter, die Ehre über Alles!«


 »Aber die Leibrente von hunderttausend Thalern kann doch ausgezahlt werden,« setzte der Vater hinzu.


 »Allerdings,« sagte d’Auvergne.


 Marie Touchet fuhr fort: » Auf diese Weise werden wir für immer aus unserer Verlegenheit gerissen. Ein entschiedenes »Ja« oder »Nein« und das Geschäft wird abgeschlossen oder abgebrochen.«


 »Sie halten dem König den Zügel sehr kurz, meine Damen!«


 »Wer hindert uns jetzt daran?« entgegnete Marie Touchet, die sich mit Stolz an die überstandene Gefahr, an den Tod Laramée’s erinnerte. »Es steht uns jetzt kein Hinderniß mehr im Wege. Je mehr man vom Könige verlangt, eine desto höhere Meinung wird er von unserem Schatze haben, in dessen Besitz er zu kommen wünscht.«


 »Ein wahrer Schatz,« sagte d’Auvergne mit einem für seine Schwester sehr beleidigenden Lächeln.


 »Ein unbezahlbarer Schatz!« setzte der Vater hinzu, indem er die jungfräuliche Stirn, welche durch manche Schamröthe schon heimgesucht war, mit Salbung küßte.


 Ein Diener meldete, daß die Signora Galligai die Damen in ihrem Cabinet erwarte.


 »Die Wahrsagerin?« sagte d’Auvergne; »dann mache ich mich aus dem Staube.«


 »Nein! Bleibe,« sagte Vater d’Entragues, »um mit mir den Schenkungsact und das Eheversprechen aufzusetzen.«


 »Ich möchte den Entwurf sehen,« setzte Marie Touchet hinzu, indem sie sich zu ihrem Sohne und zu ihrem Gemale setzte.


 »Ich will mich geschwind zu Leonora begeben,« dachte Henriette zitternd. »Ihr heutiger Besuch beunruhigt mich.«


 Sie ging in das Cabinet, wo Leonora wartete. Die Italienerin war nachdenkend und vergaß Henrietten wie gewöhnlich die Hand zu küssen.


 »Was gibt es schon wieder?« fragte die Letztere.


 »Eine sehr bedenkliche Sache,« erwiederte die Italienerin, »Herr von Pontis hat sich gestern Abends geschlagen.«


 »Was liegt uns daran? Aber woher kennst Du diesen Mann?«


 »Ich kenne ihn, ich habe in unserem gemeinschaftlichen Interesse seine Bekanntschaft gesucht. Aber soll ich Ihnen gestehen, wie dieser Kampf . . . «


 »Du erschreckst mich mit diesen Umschweifen. Habe ich denn etwas damit zu thun?«


 »Urtheilen Sie selbst. Pontis war in dem Wirthshause, wo die dienstthuenden Gardisten speisen. Man sprach von den Liebschaften des Königs und von der Marquise von Monceaux, die jetzt Herzogin von Beaufort heißt. Mehre Personen nannten Sie als Nachfolgerin der Herzogin. Es ist ein Recht, das Ihrer Schönheit gebührt.«


 »Leonora, mich schaudert jedesmal, wenn Du mir eine Schmeichelei sagst! Weiter! Weiter!«


 »Meine Herren,« sagte Pontis, der einen kleinen Rausch hatte, »diese Person, welche Sie nennen, wird den König nie berücken.« Man fragte, warum?«


 »Ja, warum?« stammelte Henriette, die immer unruhiger ward.


 »Weil ich es nicht will!« erwiederte Pontis.


 Die beiden Mädchen sahen einander an und Leonora fuhr in ihrer Erzählung fort:


 »Was,« sagte einer der Gardisten zu Pontis, »Mademoiselle d’Entragues sollte bei ihrer Schönheit und Tadellosigkeit der Liebe des Königs nicht würdig seyn?«


 »Tadellos!« sagte Pontis höhnisch lächelnd. »Wenn der König eine Tugend sucht, so kann ich ihm viel Neues erzählen.«


 »Der Elende!« stammelte Henriette. »Was hat man ihm geantwortet?«


 »Die Degen wurden gezogen und es wäre zum Kampf gekommen, wenn nicht Herr von Crillon zeitig genug erschienen wäre.«


 »Und er hat doch den Unverschämten bestraft, nicht wahr?«


 »Er sagte zu den Gardisten: »Der Eine von Euch ist so dumm wie der Andere, ich schicke Euch Alle in den Arrest.«


 »Das ist eine Beleidigung!« sagte Henriette leichenblaß.


 »Und sie ist gefährlicher, als Sie glauben,« erwiederte Leonora, »denn das Gerücht kann bis zum Könige kommen. Es ist Zeit, daß Sie Klage führen, um diesem Unfug ein Ziel zu setzen.«


 Aber sie schwieg, als sie den heftigen Eindruck bemerkte, den ihre Erzählung auf Henriette gemacht hatte.


 »Im Grunde, was liegt an der Beschuldigung dieses Pontis?« setzte sie hinzu; »er kann ja nichts beweisen . . . oder kann er etwas beweisen?«


 »Vielleicht,« sagte Henriette kaum vernehmbar.


 »Aber wie?« fragte Leonora.


 »Es ist ein Brief von mir vorhanden.«


 »Mein Gott! an wen?«


 »An den Freund dieses Pontis.«


 »An Speranza?« fragte die Italienerin.


 »Ja.«


 »Und Sie haben es mir nicht gesagt? Diesen Brief müssen wir haben.«


 »O! ich habe schon Alles versucht. Thränen, Bitten, Drohungen, aber vergebens, er wollte mir diesen Brief nicht zurückgeben. Er hält mich im Schach; ich denke Tag und Nacht daran; aber wo hält er ihn verborgen? Wie oft habe ich schon daran gedacht, ich wollte sein Haus anzünden, ich wollte ihn erdolchen lassen, den elenden Esperance; aber ist der Brief wirklich in seinem Hause? trägt er ihn bei sich? würde ich dann nicht eine vergebliche Gewaltthat begangen haben? Was ist zu thun? . . . O, es ist schrecklich, ich verliere noch den Verstand darüber!«


 »Und was sagt Ihre Mutter?« fragte Leonora.


 »Glaubst Du denn, ich hätte ihr diesen Mißgriff gestanden? Ich habe ihr schon genug gestanden. Habe ich in ihrer Gegenwart noch nicht genug Schmach geduldet? Du bist die einzige, Leonora, die um mein Geheimniß weiß, aber rathe mir, Du weißt ja Alles aufzufinden. Suche in deinen Karten, wo dieser Brief ist; nimm ihn und rette mich!«


 »Der Brief ist also sehr compromittirend?«


 »Wenn er dem König in die Hände fällt, so bin ich verloren.«


 »Wirklich?« sagte die Italienerin mit sonderbarem Ausdruck. »Nun, beruhigen Sie sich, Signora, ich rette Sie.«


 »Du wirst den Brief finden?«


 »Ja; aber gehen Sie jetzt zu Ihrer Mutter. Kein Wort! . . . Lassen Sie mich nur machen. Sie werden bald Nachricht von mir erhalten.«


 Henriette umarmte die Italienerin mit einer an Wahnwitz grenzenden Zärtlichkeit.


 »Was mir die Karten nicht sagen werden,« dachte Leonora lächelnd, »werde ich durch Ajubani erfahren.«


 »Ich bin zu weit gegangen,« dachte Henriette; »Leonora hat mich jetzt in ihrer Gewalt; aber ich werde sie beobachten.«


 Sie begab sich wieder zu ihrer Mutter. Die Italienerin entfernte sich über die Seitentreppe.
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 Die Genugthuung.


 Der Herzog von Mayenne hatte zu Monceaux eine minder ruhige Nacht, als wenn sein Gewissen ganz rein gewesen wäre. Er hätte unter dem Dache einer wohlmeinenden Wirthin, wie Gabriele, immer gut schlafen können; aber der Lothringer war in der Geschichte wohl bewandert und erinnerte sich an manche Sieger, welche die tollen Streiche der Besiegten im Gefängniß abgebüßt hatten.


 Er sehnte sich nach dem Anbruche des Tages und nach neuen Freundschaftsversicherungen Heinrichs IV., dessen Großmuth ihm fast wie ein Traum vorkam. Die Nacht konnte ja den Sieger auf andere Gedanken gebracht haben.


 Er fand den König so gelassen, so freundlich wie nach der Grottenscene. Eine zahlreiche Schaar von Hofleuten war bei der Unterredung der neuen Freunde zugegen. Heinrich nahm den Arm des lothringischen Prinzen und ging rasch mit ihm durch den Park.


 »Lieber Vetter,« sagte der König, »wir haben noch von Geschäften zu reden.«


 »Ew. Majestät sagten mir, die Geschäfte würden bald abgethan seyn,« erwiederte Mayenne.


 »Wir können uns so kurz fassen, wie Sie wollen, Vetter, es hängt von Ihnen ab; die Unterredung wird kurz seyn, wenn Sie wenig verlangen; sie wird lange dauern, wenn Sie viel fordern.«


 Der Herzog sah den König forschend an, um sich zu überzeugen, daß es ihm Ernst mit diesen Worten sey, und stellte seine Bedingungen mit so viel Höflichkeit und Entschliedenheit, als er konnte.


 Er verlangte, der Sitte gemäß, daß ihm für die Dauer von sechs Jahren einige Städte als Unterpfand eingeräumt würden.


 »Wie viele wünschen Sie?« fragte Heinrich.


 »Drei. Ist das zu viel, Sire?«


 »Gut, Sie sollen drei Städte haben. Welche wünschen Sie?«


 »Châlons wäre mir lieb, wenn Ew. Majestät nichts dagegen haben; dann die Stadt Seuvre in Burgund und endlich Soissons.«


 »Sie haben einen guten Geschmack, Vetter; nehmen Sie. Ist das Alles?«


 »Sire, es sind viele meiner Freunde an diesem unglücklichen Kriege betheiligt gewesen.«


 »Und Sie wünschen, daß man ihnen die Vergangenheit nicht zur Last lege?«


 »Ja, Sire, denn es würde mir weh thun, die braven Leute in der mißlichen Lage zu lassen, der mich die Güte Ew. Majestät entrissen hat.«


 »Zugestanden, Vetter. Ist das Alles?«


 »Ich schäme mich, so viel zu verlangen; aber dieser Krieg war zum Besten der katholischen Religion unternommen worden und ich möchte mir nicht nachsagen lassen, daß der vormalige Führer der Ligue in einem Friedensvertrage mit Ew. Majestät nichts . . . «


 »Zu Gunsten der Liguisten festgesetzt habe; Sie haben vollkommen Recht. Lassen Sie hören, wodurch Sie den Herren etwas Angenehmes erweisen können. Merken Sie wohl, Vetter, ich rede nur von Ihnen, denn ich bin keineswegs geneigt, den Liguisten einen Gefallen zu thun.«


 »O! Sire, ich wünsche nur einen ganz kleinen, unbedeutenden Artikel gegen die Hugenotten . . . «


 »Ich gehöre dem reformierten Glaubensbekenntniß nicht mehr an, Vetter, und folglich habe ich das Recht, Ihren Wunsch zu erfüllen, vorausgesetzt, daß Sie keine neue Bartholomäusnacht verlangen.«


 Beide lachten.


 »Hören Sie,« setzte der König hinzu, »Sie haben Ihre drei Städte, machen Sie damit, was Sie wollen.«


 »Ich wünsche,« sagte Mayenne, »daß alle Beamten der drei Städte dem katholischen Glaubensbekenntniß angehören.«


 »Für die Dauer von sechs Jahren, Vetter.«


 »Ja, Sire.«


 »Nun, ich willige ein, wenn Sie den Calvinisten sonst kein Unrecht thun.«


 »Man soll nicht sagen,« setzte Mayenne schnaubend hinzu, denn der König ging sehr rasch, »die Böswilligen sollen nicht sagen, daß ich selbstsüchtig gehandelt.«


 »Nein, Vetter,» erwiederte Heinrich IV., indem er den dicken, von Schweiß triefenden Mann schalkhaft ansah und noch schneller ging. »Die Katholiken werden mit Ihnen zufrieden seyn. Sind dies alle Ihre Bedingungen?«


 »Wäre es mir erlaubt«, sagte Mayenne, »auch von mir selbst zu reden, nachdem ich für die Ruhe und Achtung Anderer gesorgt habe?«


 »Reden Sie, Herzog, reden Sie von sich.«


 »Sire, es ist ein mißlicher Punkt. Mein Vermögen ist durch diesen Krieg zerrüttet worden . . . «


 »Das glaube ich wohl,« sagte Heinrich. »Aber die Städte, welche Sie besetzt hielten, meine Städte haben doch auch etwas dazu beigetragen.«


 »O! Sire, sehr wenig; ich hingegen habe Alles geopfert und viele der Meinigen ebenfalls.«


 »Armer Vetter!«


 »Ew. Majestät sind mir sehr theuer zu stehen gekommen,« sagte der Lothringer mit einem Seufzer, der ihm sowohl durch den Schmerz, als durch die Ermüdung erpreßt wurde.


 Der König ging immer rasch fort, wie ein echter Jäger aus dem Lande Bearn.


 »Wie viel haben Sie denn beiläufig ausgegeben?« fragte Heinrich, der sich auf eine mit den Seufzern Mayenne’s im Verhältniß stehende Summe gefaßt machte.


 Er stand einen Augenblick still, um diese Summe zu hören. Der Herzog war außer Athem, er vermochte noch nicht zu antworten.


 »Wenn ich ihm Zeit zum Nachdenken lasse,« dachte Heinrich, »so verdoppelt er die Summe.


 Und er ging weiter, ehe der Herzog wieder zu Athem, gekommen war.


 »Sire, Ew. Majestät würden erschrecken, wenn ich sagte, wieviel ich verloren habe. Ich selbst würde es nie wagen, eine vollständige Entschädigung anzusprechen. Die Kosten für Waffen, Munition und Truppensold betragen allein mehr als eine Million.«


 »O, rief sagte der König, die Stirn runzelnd.


 »An sonstigen Verlusten ebenfalls eine Million.«


 »Vetter . . . «


 »Endlich an Kriegssteuern, welche Ihre siegenden Truppen auf meinen Domainen eintrieben, an Confiscationen und Einquartierungen ebenfalls zum allerwenigsten eine Million.«


 »Wenn Sie so viel verloren haben, Vetter,« erwiederte Heinrich IV., »so sind Sie reicher als ich; denn ich würde Bankrott machen, wenn ich eine solche Summe bezahlen müßte.«


 Der Lothringer sah, daß er zu weit gegangen war.


 »Sire,« sagte er, »Gott bewahre mich, daß ich von Ew. Majestät den Ersatz für meine Fehler verlange. Der Besiegte muß zahlen, nicht der Sieger.«


 »Es ist hier weder ein Besiegter noch ein Sieger«, erwiederte Heinrich IV. Mit seiner unwiderstehlichen Freundlichkeit. »Wir sind Freunde.«


 Dann setzte er seinen dicken Vetter wieder in Trab.


 »Nun denn, Sire,« sagte der Herzog, »der so roth war, wie eine Klatschrose und seine trockene Zunge kaum zu regen vermochte, »wenn wir Freunde sind, so haben Sie die Güte, einen Augenblick stehen zu bleiben, denn ich ersticke, wenn Sie sich meiner nicht erbarmen!«


 »Armer Vetter!« sagte Heinrich IV. lachend, »dies ist die einzige Rache, die ich an Ihnen nehmen will. Sehen Sie, da ist eine Rasenbank und bedenken Sie, daß wir wieder in der Nähe des Schlosses sind, und daß im Keller der Herzogin ein hübscher Vorrath von Arboisswein ist, den Sie so gern trinken. Beruhigen Sie sich, Vetter. Sagen Sie, wie viel brauchen Sie, um wieder flott zu werden?«


 »Mit dreihunderttausend Thalern, Sire, kann ich die Hauptzahlungen machen; aber wenn ich dreihundertundfünfzig . . . «


 »Gut, Vetter, wir wollen noch fünfzigtausend Thaler zulegen.«


 »Das ist Alles, Sire,« sagte der Herzog erfreut.


 »Schlagen Sie ein, Mayenne; wir sind einig.«


 Der Herzog wischte sich den Angstschweiß vom Gesicht, als ob er dem Tode entronnen wäre.


 Heinrich IV. ließ seinen Kellermeister kommen, um seinem dicken Vetter Erfrischungen zu bieten. Zugleich näherten sich die Hofleute und mit ihnen die Herzogin von Beaufort.


 Mayenne stand auf, um die schöne Wirthin zu begrüßen. Gabriele strahlte von Liebreiz und Freude.


 »Sie sehen, liebe Herzogin,« sagte der König, »daß ich meinen Vetter jedesmal geschlagen haben würde, wenn unsere Schlachten, wie in den olympischen Spielen, durch Wettlauf hätten entschieden werden können.«


 »Und ich wäre ein Kind des Todes gewesen, Madame,« setzte der Herzog hinzu; »denn ohne die Güte des Königs wäre ich nicht mehr unter den Lebenden.«


 »Es scheint mir, liebe Herzogin,« sagte Heinrich IV. »daß Sie auch ein Wettrennen halten möchten. Sie sind ja im Reitkleide.«


 »Sire, ich hatte das Gelübde einer neuntägigen Andacht gethan, wenn der Herzog Frieden mit Ihnen schließen würde, und ich rüste mich jetzt zur Erfüllung meines Gelübdes.«


 »Aber Sie gehen doch nicht nach San Jago de Compostella?« sagte der König.


 »Nach Bezons, Sire, und ich will die Nähe benutzen, um das Haus meines Vaters in Bougival zu besuchen.«


 »Bezons! es ist wahr, ich hatte nicht daran gedacht,« sagte Heinrich IV. nachsinnend.


 »Bezons? ist denn dort ein so berühmtes Kloster?« fragte der Herzog.


 »Ja, Vetter, es ist ein Genovefanerkloster,« erwiederte Heinrich; »dort ist der Mönch zu Hause, den Ihnen die Herzogin gestern nannte.«


 »Mein Friedensrath . . . der erste Urheber unserer jetzigen Ruhe.«


 »Bruder Robert-, wenn ich nicht irre.«


 »Ja wohl, Vetter,« sagte Heinrich. »Rüsten Sie sich, Herzogin; es wäre möglich, daß wir zusammen reiten.«


 Gabriele war erstaunt und wollte fragen; aber der König gab ihr einen Wink, den sie verstand, und sie entfernte sich, um ihn mit Mayenne allein zu lassen.


 »Vetter,« sagte der König nach einer kurzen Pause, »wir glaubten unsere Geschäfte abgethan zu haben; aber wir sind noch nicht fertig, denn ich habe noch etwas zu sagen . . . fürchten Sie nichts, es ist keine Bedingung, sondern nur eine Bitte, deren Erfüllung einem Ehrenmanne, wie Sie sind, nicht schwer fallen wird.«


 »Ich bin ganz Ohr, Sire. Wen betrifft es?«


 »Den Bruder Robert.«


 »Ich kenne ihn nicht, Sire.«


 »Es ist wahr; aber ich glaube, daß er Sie kennt. Uebrigens muß ich weiter zurückgehen, um Ihnen meine Bitte deutlich zu machen. Sie hören mich an, nicht wahr, lieber Vetter?«


 »Was werde ich hören?« dachte Mayenne, der sich über den plötzlichen Ernst des Königs wunderte.


 Heinrich IV. schien in Gedanken vertieft und zugleich etwas verlegen zu seyn. Mayenne erwartete mit ängstlicher Spannung die ersten Worte.


 »Sie versprechen mir, Vetter, meine Bitte zu erfüllen?« sagte der König.


 »Ja, Sire, wenn es von mir abhängt.«


 »Es ist eben so leicht, als dieses Unkraut auszureißen. Ja, Sie werden diese unangenehme Erinnerung aus einem Herzen reißen . . . doch ich fange an.«


 Mayenne war auf der Folter.


 »Vetter, ich hatte vormals einen guten Freund, einen braven Cavalier bei mir, der auch meinem Bruder Heinrich III. gedient hatte. Er war ein ehrenwerther Edelmann aus der Gascogne . . . «


 »Wie hieß er?« fragte der Herzog.


 »Ja diesem Augenblicke fällt mir sein Name nicht ein,« erwiederte der König etwas verlegen; »er wird mir und vielleicht auch Ihnen später wohl einfallen. Der brave Gascogner war nicht glücklich; er hatte schon im Beginn seiner Laufbahn ein schreckliches Unglück gehabt . . . Urtheilen Sie selbst, Vetter. Der arme Cavalier hatte irgend wo in Paris, mich dünkt in der Rue des Noyers, eine junge, schöne Braut. Eines Abends, als er sie besuchte, ließ ein gewisser Prinz, der eifersüchtig auf ihn war, das Haus umzingeln, den jungen Cavalier ergreifen und so unbarmherzig prügeln, daß der Unglückliche mit Gefahr seines Lebens aus dem Fenster sprang . . . Eine solche Beschimpfung kann ein braver Mann nie vergessen, und der Prinz, der . . . «


 »Sire,« unterbrach ihn Mayenne, dessen lebhafte Röthe plötzlich einer schrecklichen Blässe wich, »der Prinz hat schlecht gehandelt, und er hat Gott mehr als einmal um Verzeihung gebeten; er bereut die That um so tiefer, da ihm der Beleidigte nie verziehen hat und ein elendes Ende genommen haben soll.«


 »Sie wissen, Vetter, wen ich meine; ich sehe es an Ihrer Gemüthsbewegung.«


 »Ja, Sire, ich kenne den Gascogner und den Prinzen. Armer Chicot, kannst Du deinem Beleidiger Mayenne nicht verzeihen?«


 »Ganz recht, Chicot hieß er,« sagte der König. »Kommen Sie etwas auf die Seite, Vetter, man könnte uns sonst hören. Kommen Sie, damit ich meine Erzählung beende. Aber aus Ihrem Schmerz, aus Ihrer Reue ersehe ich, daß wir leicht einig werden.«


 Heinrich IV. und Mayenne verschwanden im Gebüsch, und als sie nach einer Viertelstunde zurückkamen, sah der Herzog sehr angegriffen aus. Der König war sehr vergnügt, und die stets lauschenden Hofleute hörten nur die letzten Worte des Herzogs:


 »Ew. Majestät werden zufrieden seyn.«


 Heinrich IV. drückte ihm zutraulich die Hand.


 »Meine Herren,« sagte er laut, »wir gehen nach Bezons, um der Frau Herzogin zu folgen. Sie hat ein Gelübde gethan und wir wollen ihr zur Erfüllung desselben behilflich seyn. Mein Vetter Mayenne ist mit von der Partie; der Ausflug wird daher sehr genußreich seyn, denn das Wetter ist schön und die Gesellschaft der Herzogin sehr angenehm.«


 Der ganze Hof verließ Monceaux und kam ziemlich spät nach Saint-Denis, wo er übernachtete. Am andern Morgen nach dem Frühstück setzte sich der glänzende Zug wieder in Bewegung. Unterwegs kamen noch viele Cavaliere und Damen hinzu.


 Der König hatte Gabrielen verboten, die Genovefaner von dem bevorstehenden Besuch in Kenntniß setzen zu lassen. Der Zug machte Halt vor dem Kloster, als zur Vesper geläutet wurde.


 Die Mönche waren sehr erstaunt. Schon war der König mit den Hofleuten in der Capelle, und Gabriele sah sich nach Bruder Robert um, den ein Diener im Garten suchte; zwei andere hatten Dom Modesto auf seinem Sessel bis auf den ersten Platz des Chores geschoben.


 Bruder Robert kam, ohne etwas Anderes zu wissen, als daß der König im Kloster einen Besuch machte, und ging auf Gabriele zu, die an ihrem grünen seidenen Kleide mit den kostbaren Spitzen zu erkennen war. Plötzlich stand er still, als ob er auf den Steinplatten festgebannt wäre.


 Sein scharfer Blick mußte irgend ein auffallendes Hinderniß bemerkt haben, denn sein Gesicht wurde schrecklich blaß. Seine Augen waren auf den Herzog von Mayenne gerichtet und er schien sie nicht abwenden zu können. Der Herzog, ebenfalls sehr erstaunt, versuchte vergebens, diesen zugleich ruhigen und furchtbaren Blick zu ertragen; er wandte sich ab und schien die Bauart der Capelle mit Interesse zu betrachten.


 Der Genovefaner verhüllte sein Gesicht. — Inzwischen hatte sich Gabriele auf die Knie geworfen und betete inbrünstig; der König betete ebenfalls mit gesenktem Haupte. Der ganze Hof verrichtete im Stillen seine Andacht und man hörte nur die Stimmen der beiden abwechselnd singenden Mönche. Der Gottesdienst war bald zu Ende und die Mönche schickten sich an die Capelle zu verlassen.


 Aber der König stand an der Thür, der Herzog von Mayenne an seiner Seite. Dieser war sehr befangen und suchte verstohlen den Blick Bruder Roberts, der noch immer neben einem Pfeiler kniete, obgleich alle Anwesenden schon ausgestanden waren. — Jedermann ahnte eine ergreifende Scene.


 »Ich habe andächtig gebetet,« sagte der König laut, »um Gott für die Gnade zu danken, die er diesem Lande erwiesen. Ich habe für meine Freunde, für meine Unterthanen gebetet. Und Sie, Herzog?«


 »Ich, Sire,« erwiederte Mayenne, »ich habe für meine zahlreichen Feinde gebetet, mit denen ich mich aussöhnen möchte. — Ja, meine Herren,« setzte er hinzu, »an diesem Tage, wo mir der größte König der Erde verziehen hat, wo mich sein Schutz unverwundbar macht, möchte ich mein Gewissen reinigen durch die Verzeihung Aller, die ich beleidigt habe.«


 Die Hofleute sahen einander erstaunt an. Der König schwieg, er schlug die Augen nieder, um Gabrielens erstaunten Blicken nicht zu begegnen. Dom Modesto schaute nach Bruder Robert hinüber.


 Der kniende Genovefaner hatte diese Worte wahrscheinlich nicht gehört, denn er ließ sich in seinem stillen Gebete nicht stören.


 »Meine Herren,« fuhr Mayenne fort, indem er einen Schritt auf die Seite trat, »viele von Ihnen werden verstehen, daß ich von den bösen Handlungen meines Lebens rede. Dazu gehört meine Auflehnung gegen meinen Fürsten; aber diese That, wie sehr ich sie auch bereue, halte ich doch nicht für die schlimmste meines Lebens. Der König war stark und vertheidigte sich, bis er siegte; ich war damals ein Rebell, aber ich beging keine Feigheit. Mehr als einmal hingegen war ich der Stärkere gegen geringere Feinde, die ich mit meiner Gewalt vernichtete. Diese will ich um Verzeihung bitten.«


 Tiefe Stille herrschte in dem Kreise der Umstehenden. Der Mönch richtete sich langsam auf. Die Augen des dicken Priors leuchteten, als ob er den Sinn dieser Worte vollkommen verstanden hätte.


 »Unter den Unglücklichen, die ich unterdrückte,« fuhr Mayenne fort, »ist Einer, den ich hier am Fuße des Altars im Angesicht Gottes, in Gegenwart des Königs wiederfinden möchte. Er war ein ehrenwerther, braver Cavalier, der meine ganze Achtung verdiente. Ich habe ihn arg beschimpft. Er war indeß besser als ich. Man sagt, er sey todt und habe mich vor seinem Ende verflucht.«


 Der Mönch stand auf und lehnte sich an den Pfeiler. Sein Kopf war noch mit der Capuze bedeckt.


 »Ja, er ist todt,« fuhr der Herzog fort, indem er sich dem Mönch allmälig näherte; »aber wenn Gott ihn aufwecken wollte, denn Gott ist nichts unmöglich, so würde ich mich demüthig beugen vor jenem Edelmanne, wie ich mich jetzt vor diesem ehrwürdigen Bruder beuge. Ich würde ihm eine ungerechte, schmachvolle Beleidigung abbitten, ich würde ihm, wie diesem Bruder, den Stock reichen, den ich in der Hand habe, und zu ihm sagen: Ich habe Euch beleidigt., Chicot, nehmt Rache an mir, ich biete Euch Genugthuung.«


 Bei diesen Worten streckte Mayenne seine zitternde Hand aus und reichte dem Bruder Robert seinen Stock. Der Mönch enthüllte plötzlich sein Gesicht, als er den Namen Chicot hörte; seine klaren Augen waren mit freundlichem, fast entzücktem Ausdruck auf den Herzog gerichtet; alle Umstehenden waren tief bewegt durch diese Worte, denen die hohe Stellung des Sprechers einen so feierlichen Ernst verlieh.


 Mayenne senkte den Blick. Bruder Robert sah ihn eine Weile mit unaussprechlichem Wohlwollen an. Dann lehnte sich der Genovefaner an den Pfeiler zurück und drückte die Hände auf die Augen, aus denen zwei Thränen fielen.


 Dom Modesto hob die Hände gen Himmel und versank wieder in seinen Stumpfsinn.


 Nach seiner Erklärung, deren Sinn den Anwesenden nicht klar war, zog sich Mayenne langsam zurück. Der Hof wartete auf das Fortgehen des Königs, um sich ebenfalls zu entfernen; aber Heinrich IV. entließ sein Volk durch einen Wink und blieb in der Capelle. Alle Anwesenden folgten dem Herzog und Gabrielen.


 Der König war nun allein mit Bruder Robert, der wie eine versteinerte Bildsäule an dem steinernen Pfeiler stand. Heinrich IV. faßte seine Hand und sagte gerührt:


 »Nun, habe ich meinen Freund wiedergefunden? Willst Du für mich immer noch Bruder Robert heißen?«


 Der Mönch sank ihm schluchzend zu Füßen und stammelte:


 »Ich heiße Chicot und danke meinem König. Er hat mir alle seine Schulden bezahlt, denn es ist ja Alles verziehen.«


 Heinrich IV. hob ihn auf, schloß ihn in seine Arme und verließ rasch die Capelle, um kein Aufsehen zu machen. Chicot eilte nun zu Dom Modesto, um seine Freude auszusprechen.


 »Jetzt,« sagte er, »sey auch glücklich, sey frei! . . . Rede!«


 »O! ich danke Dir!« antwortete der Prior und keuchte wie einer von den Seehunden des Proteus nach einer Jahrhunderte langen Flut.
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